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Jedes Volk beſitzt ein vierfaches Daſein, in religiöfer, polt⸗ 
tiſcher, wiſſenſchaftlicher und kuͤnſtleriſcher Beziehung. Ihr höͤchſter 
Ausdruck iſt das lebendige Wort, wodurch dieſe Beziehungen 
allein gedeihen können. Wer wird läugnen wollen, daß das 
griechiſche Volksleben in allen am vollendetſten erſcheint, theils 
weil feine Organiſation wirklich glücklicher als die der übrigen 
Nationen geweſen ſein mag, theils auch, weil wir es durch unſre 
ideale Anſchauung verherrlichen? Aber als Muſter den übrigen 
Völkern vorgeſtellt zu werden, reicht es gleichwohl nicht hin; denn 
auf der einen Seite iſt die neuere Weltanſicht weit großer und 
umfaſſender, als die der Griechen ſein konnte, und auf der andern 
iſt jedes Volk ſich ſelbſt eine eigenthümliche Entwicklung aus ſich 
ſelbſt ſchuldig, fo daß der Einfluß des Fremdartigen nur beiz 
läufig in Anſchlag kommt. Deßhalb iſt Nachahmung der Griechen 
weder in poetiſcher noch anderweitiger Hinſicht beſonders ratſam, 
wiewohl dadurch honetten Schulerereitien das Handwerk nicht ge⸗ 
legt werden ſoll. 

Ich glaube nicht irre zu gehen, wenn ich bei einer Be⸗ 
trachtung wie dieſe vom Ei der Leda anfange, und erſt nach 
einer kurzen Ueberſicht der übrigen öffentlichen Volksverhältniſſe 


A 


das Theater ſelbſt berühre. Indem ich aber hierin der Notwen⸗ 
digkeit, die ſich mir aufdringt, nachgebe, bin ich weit entfernt, 
fle für eine Befugniß zu halten, über Dinge, denen ich nicht 
unmittelbar gewachſen bin, ein andres als flüchtiges Urtheil 
fällen zu wollen. 

In Bezug auf die religidfen Verhältniſſe der modernen 
Völker, ſcheint mir durch das Lutherthum ein großer Schritt 
vorwärts gethan worden zu ſein. Um nicht gehäſſig zu werden, 
unterſuche ich nicht, in wie fern der Katholicismus das lebendige 
Wort bewahrt oder aufgegeben hat; genug daß es bei den Pro⸗ 
teſtanten als das Höchſte geachtet und beſtändig ausgeübt wird. 
Wobei gleichgültig bleibt, ob die Kanzelberedſamkeit in unferer 
Zeit gerade ihre höchſte Periode hat, oder nicht, und ob nicht 
hier und da das Sprüchwort eintritt, daß ein Comödiant der 
Lehrmeiſter eines Pfarrers werden könne. Ich glaube wenigſtens 
nicht, daß es dem Volke verargt werden kann, wenn es ein gutes 
Schauſpiel einer langweiligen Predigt vorzieht. Und ſo hat das 
Theater zuweilen Repreſſalien gegen Diejenigen ausgeübt, die es 
als ein gottesläſterliches Inſtitut brandmarken zu wollen den 
vergeblichen Verſuch wagten. 

Man hat mit Recht die Franzoſen und Engländer als Muſter 
in der politiſchen Kunſt betrachtet, in ſo weit dieſe als lebendige 
Rede ſich ſelbſt den hoͤchſten Ausdruck zu verleihen ſucht. Ohne 
fie nachzuäffen, hat man in Deutſchland die landftandifden 
Einrichtungen nicht eingeführt, ſondern vielmehr nur wieder er⸗ 
weckt, da man ſie als eine ächt germaniſche Sitte der älteſten 
Zeiten anerkannte. So gieng es, und zwar zur ſelben Zeit, mit 


der Wiederbelebung unfrer großen epiſchen Dichter, deren Sprache 
tn rein Ord ol 
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und kunſtreiche Form bis jetzt nur Wenige verſtehen, und deren 
hohe Bedeutung noch von Wenigen völlig erkannt wird. Ich 
ſtehe nicht dafür, ob es nicht jetzt noch Lehrſtühle giebt, wo 
man, auf eine höͤchſt komiſche und für die Nation herabwur⸗ 
digende Weiſe, die Geſchichte der deutſchen Poeſte mit Opitz 
und dem von Beſſer beginnt, wie es lange genug Sitte ge⸗ 
weſen iſt. Gleichwohl ſind wir ſchon ſo weit vorgerückt, daß 
die Nibelungen haufiger geleſen werden, als die Meſſiade und 
ähnliche nach den Regeln entworfene, aber in einer Zeit ent— 
ſtandene Verfertigungen, die keinen Tropfen epiſches Blut in 
ſich hatte.! 

Was lebendigen Vortrag der Wiſſenſchaft anbelangt, ſo 
dürfen vielleicht die deutſchen Univerſitäten, wenigſtens der Idee 
nach, den übrigen europäiſchen Nationen als Muſter gelten. 
Großen Dank find wir auch hierin den Brüdern Schlegel 
ſchuldig, welche mehrere ihrer Werke zuerſt als Vorleſungen bes 
kannt machten, und ihnen dadurch von vorn herein den Reiz 
des lebendigen Wortes verliehen, den ſie durch den Druck nicht 
wieder verlieren konnten. Allen wiſſenſchaftlichen Werken würde 
ein ähnliches Verfahren zum größten Vortheil gereichen, bez 
ſonders aber den hiſtoriſchen. Es wird fo häufig über den 


1 Daß übrigens die Meſſiade und andere Arbeiten deſſelben Meiſters, 
dem die deutſche Sprache mehr verdankt, als die deutſche Poeſte, ſchon zu 
ihrer Zeit (einige der Oden abgerechnet) ſehr wenig im Umlauf waren, 
beweist folgendes gleichzeitige Evigramm von Leffing: 

Wer wird nicht unſern Klopſtock loben, 
Doch wird ihn Jeder leſen? Nein! 
Wir wollen weniger erhoben, 

Und fleißiger geleſen fein. 
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ſchleppenden Styl und die langweilige Darftellung der neuern Ge⸗ 

e ſchichtswerke, im Vergleich mit den Alten, geklagt; der öffentliche 
Vortrag vor Bekanntmachung des Buchs durch den Druck würde 
dem Hiſtoriker zum Maßſtabe ſeiner Darſtellungsgabe dienen 
können, und hat wohl auch Manchem dazu gedient. 

Nach dieſen kurzen Bemerkungen, die blos als Parallele 
des Folgenden einen Werth haben können, gehen wir zur Poefte, 
als dem Gipfel der Kunſt, über. Es wird nötig fein, das 
Allgemeinſte vorauszuſchicken, etwas über Epos und Lyrik zu 
ſagen, um endlich zum Drama ſelbſt zu gelangen, als zu dem 
ſchönſten Ausdruck des lebendigen Wortes im Volk. 

Da ich nicht die mindeſte Anlage zum Philoſophen oder 
Theoretiker beſitze, ſo habe ich Alles, was ich weiß, auf prak⸗ 
tiſchem und hiſtoriſchem Wege gelernt; der erſtere gehört nicht 
hierher, der letztere wird mir zum Leitfaden meiner Darſtellung 
dienen. 

Bei allen Nationen erſcheint die Poeſie in einer dreifachen 
Geſtaltung, als Epos, Lyrik und Drama, nur daß bei dem 
einen und andern, das eine mehr, das andere weniger zur voll⸗ 
kommenen Entwicklung gediehen iſt. Bei einigen, z. B. bei den 
Franzoſen, iſt das Epos, wenigſtens im Vergleich mit andern 
Völkern, nur in einer verkümmerten Erſcheinung an's Licht ge⸗ 
treten,“ andern ſcheint das lyriſche Talent nur ſpärlich zuge⸗ 
meſſen worden zu ſein, wie z. B. den Engländern, wieder andre, 
wie die Araber und Perſer, haben es nie bis zum Drama 


Wie wohl ich mir ein näheres Urtheil über die franzöſiſchen Trouveurs, 
als vie eigentlichen franzsſiſchen Epiker, auf eine nähere und gründlichere 
Bekanntſchaft mit venfelben verfpare. 
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gebracht. Bei andern iff das Drama, wenn auch entſtanden, 
doch zu keiner vollkommenen Ausbildung gelangt. Die Portu⸗ 
gieſen gehören in dieſe Klaſſe. Die Griechen dürfen ſich rühmen, 
eine vollſtändige poetiſche Literatur zu beſitzen, unter den neue⸗ 
ren Völkern die Spanier, wenn man, wie billig iſt, die Zu⸗ 
ſammenſtellung ihrer alten Romanzen als etwas dem Epos 
Ebenbürtiges betrachten will. Im Lyriſchen und Dramatiſchen 
ift ihr Reichthum bekannt. Sie haben dieſe nationelle Entwick⸗ 
lung nicht blos dem abgeſonderten Daſein auf ihrer Halbinfel 
zu danken, ein Vortheil, den die Engländer in höherem Grade 
genoſſen; als vielmehr der gänzlichen Abgeneigtheit, die Alten 
nachzuahmen, wodurch die Literatur anderer Nationen ſo oft 
auf das bunteſte verwirrt worden iſt. Was die Deutſchen und 
Italiener betrifft, ſo wird ihnen Niemand das epiſche und ly⸗ 
riſche Element der Poeſie abſprechen können. Ob dieſe beiden 
Völker auch ein Drama, das heißt eine ſelbſtſtändige und reich⸗ 
haltige dramatiſche Literatur beſitzen werden, wird die Zeit 
lehren. Man iſt ſo weit gegangen, zu behaubten, bei den neuern 
Völkern fände gar keine naturgemäße Entwicklung der drei 
Grundformen der Poeſie ſtatt. Als Beweis hat man unter 
Anderm das gänzliche Unbekanntwerden der Nibelungen, die 
man aus dem Staube der Bibliotheken erſt wieder hervorſuchen 
müffen, fo wie den gaͤnzlichen Verfall der deutſchen Poeſie nach 
dem dreizehnten Jahrhundert angeführt, welche Periode mit 
unferer heutigen Literatur in gar keinem Zuſammenhang ftiinde. 
Dieß ſei bei den Griechen nicht der Fall geweſen. Geſetzt auch, 
daß die griechiſche Entwicklung weit glücklicher war, was ich 
nicht in Abrede ſtellen will, ſo ſtund doch keineswegs das 
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homeriſche Zeitalter mit dem des Perikles in einem unmittelbaren 
Zuſammenhange. Vielmehr trat auch bei den Griechen nach 
dem Erlöſchen des epiſchen Zeitalters eine hoͤchſt proſaiſche Nich⸗ 
tigkeit und Mittelmäßigkeit ein, aus welcher Periode Hefiodus 
und Andere uns noch übrig geblieben ſind. Ihn für einen 
Zeitgenoſſen des Homer zu halten, iſt ungereimt, und eben ſo 
ungereimt iſt es, zu glauben, daß in der Zeit, in der die hee 
ſtodiſche Boefie blühte, die homeriſche ſich wirklich noch eines 
lebendigen Verkehrs erfreut haben könnte. Folglich mußte auch 
Homer wieder hervorgeſucht werden, als die neue Poeſteperiode 
anfing und die Nation wieder empfänglich für ihn geworden war. 

Wenn wir nun den Gang der Natur beobachten, ohne auf 
willkürliche Machwerke Rückſtcht zu nehmen, fo zeigt ſich, daß 
überall das Epos vorangeht und durch die Lyrik der Uebergang 
zum Drama gegeben iſt, wodurch der Cyelus der Poeſie als 
vollkommen abgeſchloſſen erſcheint. Denn der dramatiſche Dich⸗ 
ter, durch das lyriſche Element hindurchgegangen, concentrirt 
in ſich als Individuum die Poeſte, deren Stoff er durch Epos 
und Hiſtorie vom Volk empfangen hat, und die er nun, vom 
Theater herab, dem Volke wieder zurückgiebt. So ifs alfo, um 
mich eines bildlichen Ausdrucks zu bedienen, das Drama nichts 
Andres, als das wiedergewonnene Paradies der Dichtkunſt, 
welches der Nation durch das Abſterben des epiſchen Zeitalters 
verloren gegangen war, deſſen Erinnerung jedoch, wie eine hei⸗ 
lige Glut, in Einzelnen noch fortglimmte, bis es dem drama⸗ 
tiſchen Dichter gelingt, die verirrten Stralen wieder in Einen 
Brennpunkt zu ſammeln. Er iſt berufen, ein vollendetes, ge⸗ 


ſchloſſenes, abgerundete Ganzes in einem Sinne zu bilden, 
CIN. Orc I. p 
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wie es den epiſchen Dichtern noch nicht möglich war,“ und die 
Poefle mit dem Leben zu verſöhnen. Denn nicht blos durch die 
lebendige Darſtellung auf der Bühne fließt das Leben mit dem 
Drama zuſammen, ſondern auch in einem höheren Sinne. Denn 
das Leben ſelbſt ift nicht Erzählung, nicht Geſang; es iff Rede, 
Handlung, Drama. 

Aus dem Jungſtgeſagten erhellt, daß die Lyrik eine doppelte 
Geſtalt annehmen wird; ſie wird auf der einen Seite ſich, der 
Zeit nach, dem Epos anſchließen, wie dieß bei den homeriſchen 
Hymnen und im Deutſchen bei den Minneſaͤngern der Fall iſt, 
auf der andern Seite wird fle dem Drama vorangehen. Beim 
griechiſchen Drama zeigt ſich der lyriſche Urſprung noch deutlich 
m Chor, bei den Deutſchen iſt dieſer Uebergang durch Goethe 
geſetzt. Es klingt parador, aber es iſt wahr: Goethe iſt der 
deutſche Chorus. In feinen Werken iſt häufig eine vollkommen 
lyriſche Tendenz mit der dramatiſchen Form vereinigt. Nach 
ihm kommt Schiller, der erſte eigentliche dramatiſche Dichter 
der Deutſchen, der auch ſchon von Früheren der Schöpfer des 
deutſchen Theaters genannt worden. Man hat ihm häufig Uns 
recht gethan, indem man von feinen Werken jenen zarten, lyri⸗ 
ſchen Grundton forderte, der in den Goethe'ſchen herrſcht, und 


Das Lied der Nibelungen erſcheint hierin wundervoll, indem es ſchon 
als Epos ein dramatiſches Ganzes im hoͤchſten Sinne bildet. Es hat mich 
auf den Gevanken gebracht, daß die Dichtkunſt, fo wie fie bei einzelnen 
Völkern den Gang vom Epos zum Drama geht, fo auch in Bezug auf 
ihre allgemeine Weltentwicklung denſelben Weg verfolgt, fo daß zwar die 
Nibelungen, zur deutſchen Poeſie gerechnet, als Epos anzuſehen ſind, hin⸗ 
gegen mit dem Homer D und weltgeſchichtlich betrachtet, eher als 
Drama gelten müſſen. 


10 


ber ihm weder eigen fein konnte noch durfte. So wenig war 
die Nation noch an ein eigenthümliches Drama gewöhnt. Man 
verdachte Schillern, daß ſeine Stücke nicht für das Cabinet, 
ſondern für die Bühne beſtimmt ſeien. Verſöhnen wir die 
Manen des großen Mannes, der für die Kunſt geſtorben iſt! 
Hüten wir uns, ihn zu leſen; aber ſtellen wir ihn dar, ſo oft 
wir können, und wir dürfen verſichert fein, daß er uns immer 
gefallen wird! 

Goethe hat der Lyrik eine Tiefe und einen Umfang ge⸗ 
geben, wie nie vor ihm ein Dichter. Weil man ſich aber in 
den Kopf ſetzte, ſeine Werke, wovon viele die dramatiſche Form 
haben, durchaus als Drama zu vindiciren, während fie doch 
auf dem Theater keine bedeutende Wirkung hervorbrachten, ſo 
iſt man ſo weit gegangen, einen Unterſchied zwiſchen dramatiſch 
und theatraliſch zu ſtatuiren, der von Gutmeinenden nachgebetet 
worden iſt. Dieſer Unterſchied, welcher höchſtens in Bezug auf 
unſere mangelhaften Theatereinrichtungen eine gewiſſe Bedeutung 
haben kann, findet keineswegs ſtatt. Ein Volk, das kein Theater 
hat, hat auch kein Drama, und es kann höͤchſtens allenfalls den 
Alten nachgeaͤffte Schulexereitien hervorbringen. Wie es denn 
möglich wäre, daß ſchon zur Zeit der Nibelungen, alſo in einer 
gänzlich undramatiſchen Periode, von irgend einem Mönch ein 
terenzianifirendes Luſtſpiel in lateiniſchen Verſen ausgeheckt wor⸗ 
den wäre. Die Nachwelt weiß aber ſo wenig davon, als ſie 
von den ſogenannten Epopden unfrer Tage etwas wiſſen wird, 
denn nur das Zeitgemäße dauert. 

So iſt es denn klar, daß zu einer vollkommenen lebendigen 
Darſtellung, in unferer Zeit, von den verſchiedenen Formen der 
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Poeſie nur das Drama gelangen kann. Nur der dramatiſche 
Dichter redet noch öffentlich zur Nation. 

Die alten Rhapſoden, welche die melodiſchen Strophen der 
Nibelungen recitirten, find nicht mehr, und auch der lyriſche 
Dichter, der nicht mehr Eine Perſon mit dem Muſiker iſt, bedarf 
des gefälligen Tonſetzers, um in den Mund des Volks zu fommen. 

Sei mir aber hierüber noch eine Abſchweiſung erlaubt! 
Es muß das Beſtreben jeder Nation fein, auch die erloſchenen 
und halb erloſchenen Formen ſeiner Poeſie noch, ſo weit es 
möglich iſt, im lebendigen Verkehr zu erhalten, wie es die 
Griechen auch immer gethan haben. Fur unſere Lieder iſt mehr 
oder weniger durch zahlreiche Componiſten geſorgt: wir vernach⸗ 
läſſigen aber faſt ganz das epiſche Element, das eigentlich den 
Deklamatoren und Deklamationsübungen der Jugend übertragen 
ſein ſollte, welche aber meiſt eine ganz verkehrte Richtung ge⸗ 
nommen haben. Sie reeitiren entweder lyriſche Stücke, die dem 
Geſang angehören, oder dramatiſche Bruchſtücke, die, aus dem 
Zuſammenhange geriſſen, ihre beſte Wirkung verfehlen. Das 
Epiſche hingegen iſt nicht nur die reinſte Schule der Deklama⸗ 
tien, ſondern auch ihr geeignetſter Stoff. Man hört ein Lied 
lieber ſingen und ein Drama lieber darſtellen; wenn aber ein 
Einzelner vor uns tritt, uns etwas vorzuſagen, ſo wünſchen 
wir am liebſten, daß es etwas Erzählendes ſein möchte. Dieß 
iſt die Kunſt der italieniſchen Erzähler, welche uns Stellen aus 
dem Taſſo zu reeitiren pflegen. Taffo if kein urſprünglich 
epiſcher Dichter, und ſeine Poeſie iſt gleichſam nur aus der 
zweiten Hand; allein die Nation hat ihn, um mich ſo auszu⸗ 
drücken, vollkommen epifict. Wiewohl das gemeine Volk in 
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Italien meiſtens ſehr falſch deklamirt, fo ſcheint mir doch der 
Taſſo durch ihren feurigen, lebhaſten Vortrag unendlich zu 
gewinnen, und er iſt mir nie ſo trefflich erſchienen, als aus 
dem Mund dieſes Gefindels. Wir, die wir das Epos nur vom 
Blatt weg leſen, haben kaum einen Begriff, wie herrlich es 
durch den lebendigen Vortrag wird. Leider iſt die Sprache der 
Nibelungen bei uns noch zu wenig gäng und gabe, um ſie zu 
deklamatorifſchen Vorträgen zu wählen! Allein man könnte 
Stellen aus dem Voſſiſchen Homer, aus dem Griesiſchen Taſſo, 
aus Hermann und Dorothea und ähnlichen Werken ausſuchen, 
wenn es ähnliche giebt. Die herrlichſte Wirkung würde jedoch 
die Heldengröße der Nibelungen, wenn fie auf eine lebendige 
Art reeitirt würden, hervorbringen. Man ſollte unfre Jugend 
fo früh als moglich mit den Formen der altdeutſchen Sprache, 
die für einen Deutſchen ſo leicht ſind, bekannt machen, und 
lieber ein oder das andere lateiniſche Penſum vernachläſſigen. 
Ich wüßte nicht, was gegen die Heroen des Cornelius Nepos 
einzuwenden wäre, und ob ſeine Darſtellung die Jugend anzieht, 
will ich nicht entſcheiden; aber wer wollte läugnen, daß der 
herrliche Siegfried, der finſtre Hagen, der tapfre Volker, der 
milde Rüdiger unendlich größere Bilder ſind? Kommt, ihr 
Knaben, ſchüttelt den Schulſtaub von euch, und lernt ftatt 
rémifder Vokabeln das Gedicht eurer Vater auswendig! Wir 
wollen lauſchen jenen herrlichen Thaten, denen das Ohr unſrer 
Väter lauſchte! Laßt uns hören, wie Siegfried ſtirbt, wie 
Chrimhilde klagt, wie Volker mit ſeiner Geige die müden Bur⸗ 
gunder einſchläfert! Laßt uns hören den mächtigen Dankwart, 
der gegen Tauſende kämpft, f. ee Hagen, der des 
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ermordeten Kindes Haubt in den Schooß der Mutter ſchleudert, 
den edelen Dietrich, der um ſeine gefallenen Helden weint! Laßt 
uns hören die große Frau, die am Eingange des Gedichtes als 
zarteſte Jungfrau ſteht, wie ſie, durch's Leben gereift, durch 
Schmerz und Rache gehärtet, ihres verratenen Gatten Schwert 
aus der Scheide zieht und das Haubt ihres Feindes abſchlägt! 
Laßt uns hören endlich die Klagen des Königs Etzel, daß der 
größte Held von eines Weibes Handen ſtel. 

Man verzeihe dieſen kurzen Hymnus einem Dichter, der 
vermöge feines eigentlichen Berufs wehl nie mehr Muße und 
Gelegenheit finden wird, ſich über dieſe Dinge, die ihm doch. 
als deutſcher Nation angehörig, am Herzen liegen, öffentlich 
zu äußern. Er wurde ſich ſogar aus diefer kleinen Schrift einen 
Vorwurf machen, wenn eine ununterbrochene poetiſche Wirkſam⸗ 
keit möglich wäre, und wenn dieſer Aufſatz nicht in einer eigen⸗ 
thümlichen Lage entſtanden ware, indem der Verfaſſer deſſelben 
in einer Art von Gefangenſchaft einer vollkommenen Einſamkeit 
wider ſeinen Willen genießt, und ſich daher aufgefordert ſieht, 
ſeine Thätigkeit zu vervielfältigen, um die Länge des Tags im⸗ 
mer auf eine würdige Weiſe auszufüllen.“ 

Indem wir zum Drama zurückkehren, und auf dem hiſto⸗ 
riſchen Wege bei den Griechen beginnen, zeigt ſich, daß dieſes 
Volk die Aufgabe, das Theater als ein Nationalinſtitut zu be⸗ 
handeln, auf das Vollkommenſte gelöst habe. Wie wenig uns 
Neuern dieſes aber zur unmittelbaren Nachahmung frommen 


1 Bel Gelegenheit feiner erſten Reife nach Oberitalien hatte der Dichter 
fetnen Urlaub überſchritten, und mußte dieſes Verſehen mit einem mehr⸗ 
wöchentlichen engen Arreſte in Nürnberg abbüßen. 
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kann, haben die Franzoſen gezeigt; indem Alles, was bei den 
Griechen Natur war, bei ihnen zur Grimaſſe geworden iſt. Sie 
haben den Stoff, ſtatt ihn aus ſich ſelbſt zu ſchöpfen, von den 
Griechen entlehnt; aber ſie haben nicht bedacht, daß er bei den 
Griechen eine tiefe religisſe Bedeutung hatte, die er bei ihnen 
nie gewinnen konnte. Sie haben die ſogenannten Einheiten 
nachgeahmt; aber ſie haben nicht bedacht, daß dieſe eine ganz 
natürliche Bedingung des griechiſchen Chors und ſonſtiger Theater⸗ 
einrichtungen waren, während fie bei ihnen ſelbſt zu einer lächer⸗ 
lichen Befdrantung ausgeartet find. Wehe der Nation, deren 
Dichter von den Kritikern am Gängelbande geführt werden! 

Weit eher und leichter hätten die äußerlichen Bedingungen 
der griechiſchen Bühne nachgeahmt werden können. Die Wett⸗ 
ſtreite der Dramatiker, die öffentlichen Richter, der von dem 
Volke zuerkannte Ehrenpreis; lauter muſterhafte, acht nationelle 
Beſtimmungen, um Talente zu wecken, zu befeuern, auf's Höchſte 
zu ſteigern. 

Es gehört nicht zu meiner Abſicht, über die einzelnen 
griechiſchen Dichter zu ſprechen, über die ſchon hinlänglich ger 
ſprochen worden iſt. Ich gehe zu den Römern über, und wir 
ſehen, daß ſich kein eigentliches Nationaltheater bei ihnen ge⸗ 
bildet hat. Virgil, der größte romiſche Dichter, lebte in einer 
Zeit, die dem Epos entwachſen war und für das Drama hatte 
fruchtbar ſein können; ſeine eigenen Talente, ſein Pathos, ſeine 
Präcifion, lauter unepiſche Eigenſchaften, beſtimmten ihn zum 
Dramatiker. Er aber wollte ein Homer und kein Aeſchylos 
werden, wodurch er keines von Beiden geworden iſt. Sein 
Gedanke war groß, ſein Geiſt umfaffend, er wollte die Mythen 
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feiner Nation auf das herrlichſte ausbilden; allein er verfehlte 
die Form. Daß er dieſes am Ende ſeiner Laufbahn felbft fühlte, 
daß er ein Gedicht, wie die Aeneis, in deſſen prachtvollen Verſen 
ſich die Größe des damaligen Roms abſpiegelte, vernichten wollte, 
dieß fichert ihm das ewige Staunen der Nachwelt. Wenige 
Dichter ſind fähig, einen ſo großen Irrthum ſo groß zu begehen, 
als Virgil gethau hat. Gleichwohl konnte er das Urſprüngliche 
ſeines Geiſtes nicht ganz unterdrücken. Sein Epos zerfällt in 
einzelne Tragsdien, denen blos die dramatiſche Form fehlt. Dieß 
iſt beſonders auffallend im zweiten, neunten, zwölften Buch. 
Das vierte Buch könnte man beinahe ein vollendetes Drama 
nennen. Man hat es ihm für fſklaviſche Nachahmung ange⸗ 
rechnet, daß er einzelne Verſe aus dem Homer wörtlich überfegt 
hat. Mit nichten! Es war die Mode ſeiner Zeit, der ſich alle 
Dichter bequemten, man that ſich etwas darauf zu Gute, ſolche 
Verſe aus dem Griechiſchen umzuſetzen; keineswegs ward es als 
ein Fehler betrachtet. Es ſchmeichelte dem Ohr der Römer, die 
mit der griechiſchen Literatur früher als mit ihrer eigenen ver⸗ 
traut waren, und es iſt die Pflicht des Dichters, dem Ohre 
ſeiner Nation zu ſchmeicheln. Eben ſo haben ſpäterhin Taſſo 
und Camoens Verſe aus dem Virgil nachgebildet; aber Feineg- 
wegs aus Armut, von der ihr Geiſt nichts wußte. Ueberhaupt 
ſollte man einmal den abgedroſchenen Sant über Originalität 
aufgeben. Das Talent iſt immer original, der mittelmäßige Kopf 
niemals. Große Vorgaͤnger gehabt zu haben, iſt kein Vortheil 
für einen Dichter, wie Unwiſſende glauben, ſondern der größte 
Nachtheil. Es führt ihn gewöhnlich auf Irrwege, denen er erſt 
entgeht, wenn er zum Bewußtſein ſeines eigenen Talents kommt. 
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Das Genie iſt bekanntlich eine Sache, die kein Menſch dem 
Andern ablernen kann, und das Uebrige iſt von wenig Belang, 
wenn das Erſte fehlt. Wenn Voltaire nie ein Trauerſpiel 
von Racine zu Geſicht bekommen hätte, ſo würde er ſelbſt 
etwas weit Größeres geleiſtet haben, denn ſein Geiſt war nicht 
für die Ketten aus dem vergoldeten Zeitalter Ludwigs XIV. 

Ovid, dem Virgil nicht an die Seite zu ſetzen, war gleich- 
wohl durch und durch Poet. Wunderbar genug hat auch er ſich 
faſt immer im Epiſchen herumgetrieben; lyriſches Talent war 
ihm mäßig verliehen; ſeine Elegien ſtehen denen der andern 
Elegiker weit nach. Er hat nach Quinetilian eine Medea ge: 
ſchrieben, die von dieſem Kritiker ſehr gerühmt wird. Gewiß 
war ſie nicht nur das Beſte ſeiner Werke, ſondern auch die Blüte 
der römiſchen Tragödie überhaubt; denn er hatte eine große 
Beweglichkeit des Geiſtes und die hoͤchſte Meiſterſchaft über die 
ſtarre Unbehülflichkeit ſeiner Mutterſprache, die ſelbſt im Virgil 
noch oft wie verſteinert ſcheint. 

Wenn ich bei dieſen beiden kaum hieher gehörenden Dich⸗ 
tern länger verweilte, fo geſchah es, weil ich das Verkannte nicht 
gerne verkannt ſehe. 

Unter den Neuern hat Shakeſpeare das nationellſte 
Drama hervorgebracht. Es ware überflüſſig, etwas zu ſeinem 
Lobe ſagen zu wollen. Seinem Luſtſpiele hat er romantiſche 
Novellen oder Märchen zu Grund gelegt, weil ſie ſeinem Genie 
den weiteſten Spielraum verſchafften. Ohne in die Pedanterie 
Moliere's verfallen zu ſein, der mit unpoetiſcher Abſichtlichkeit 
einzelne Charaktere ausmalt, ſteht gleichwohl ſeine Charakteriſtik 
unendlich über der Moliere ſchen oder irgend einer andern. Auch 
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für die Tragödie wählte er nur den würdigſten Stoff, meiſt aus 
der Geſchichte feiner eigenen Nation,“ zum Theil auch, wie 
Hamlet, aus den tiefſinnigſten Sagen anderer Völker, denen er 
das ganze Feuer ſeines unſterblichen Geiſtes einzuhauchen wußte. 
Er war unbekannt mit der rhetoriſchen Manier, deren ſich die 
Franzoſen auf der Buͤhne bedienen, vielmehr iſt er durch und 
durch anſchaulich, das heißt durch und durch Künſtler. Die 
Franzoſen haben ihm viele Fehler vorgeworfen, von denen aber 
nur diejenigen gegründet ſind, die ſich auf die Einzelheiten des 
Styls beziehen, während hingegen das franzoͤſtſche Theater in 
ſeiner Ganzheit auf einem Fehler beruht. Was das Bedeutende 
des Gegenſtandes, das Kunſtvolle des Plans, die Schärfe der 
Umriſſe, den Reichthum der Darſtellung anlangt, iſt er uner⸗ 
reicht geblieben. An Umfang und Tiefe des Geiſtes übertrifft 
er die Griechen, in der Form konnte er ſie nicht erreichen. Er 
gehörte einer Nation, die keine bildende Kunſt beſitzt. 

Man hat ihn für gänzlich unbeſorgt für ſeinen Nachruhm 
gehalten, weil er ſeine Stücke nicht ſelbſt herausgegeben. Viele 
find jedoch, während er noch lebte, gedruckt worden. Er ſelbſt 
iſt, wie es ſcheint, plötzlich geſtorben, und es kommt darauf an 
ob er feine Schauſpiele nicht ganzlich an die Theater verkauft 


Gleichwohl würde neueren Dramatifern bei der Wahl hiſtoriſcher 
Stoffe blos die Alternative bleiben, entweder halbepiſche, weitſchweifige 
Dramen zu bilden, die nicht einmal für die jetzige Bühne taugten, oder 
vollkommene Trauerſpiele zu ſchreiben, aber die Geſchichte zu verdrehen 
oder nach ihren Zwecken zuzuſtutzen, wle fo viele gethan haben. Shakeſpeare 
iſt in den erſtgenannten Fehler verfallen, da ihm die Geſchichte heilig war; 
feine deutſchen Nachahmer jevoch in alle beide. Sie tiſchen hiſtoriſche Lügen 
in der ungeſchickteſten Form auf. 


Platen, ſämmtl. Werke. V. 2 
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hat, oder vielmehr den Druck als Nebenſache geachtet, und die 
Bühne, wie billig, als die eigentliche Fortpflanzerin eines dra⸗ 
matiſchen Kunſtwerks. Die dem Theater feindlichen Religions: 
unruhen, die bald nach ſeinem Tode ausbrachen, konnte er nicht 
vorausſehen. Es verſteht ſich von felbft, daß in feinen Schatz 
ſpielen nicht von ſeinem Nachruhm die Rede iſt; in ſeinen ly⸗ 
riſchen Gedichten verſpricht er ſich wiederholt die Unſterblichkeit.“ 
Da er und ſeine Zeitgenoſſen durch das Drama die Poeſieperiode 
abgeſchloſſen, ſo mußte man, wenn man noch etwas leiſten 
wollte, wieder ab ovo anfangen, was freilich ſchwer war. 
Gleichwohl kaum unmittelbar nach ihm der epiſche Milton, 
deſſen Gedicht aber trotz außerordentlicher Vorzüge nicht als 
urſprünglich betrachtet werden kann. 

Ich gehe zu einer andern Nation über, der vorigen faft 
ganz entgegengeſetzt. 

Die franzöſiſche Sprache, für den geſchichtlichen Styl ges 
eignet, für die Converſation und Rednerbühne unübertrefflich, 
iſt beſchränkt und nüchtern in Vezug auf das Poetiſche. Schon 
hieraus geht hervor, daß das, was von epiſcher Anlage im 
Volk lag, hoͤchſtens in einer Zeit gedeihen konnte, in welcher 
die Sprache noch eine ganz andere Geſtalt hatte, und daß auch 
die Lyrik nie einen hohen Schwung nehmen konnte. Weit mehr 


Statt vieler Stellen nur Eine, Sonnet CVI: 


Now with the drops of this most balmy time, 

My love looks fresh, and Death to me subscribes, 

Since spite of him Pll live in this poor rhyme, 

While he insults o’er dull and speechless tribes, 

And thou in this shalt find thy monument. 

When tyrants’ crests and tombs of brass are spent. 
T . Pl 
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Anlage war zum Drama in der Sprache vorhanden. Leider 
bildete ſich die Bühne blos als ein Hoftheater Ludwig des Vier⸗ 
zehnten aus. Die Nation in ihren Königen auf die Bühne zu 
bringen, würde als Majeſtätsverbrechen gegolten haben; ja man 
dachte nicht einmal daran, wiewohl die franzöſiſche Geſchichte 
ſehr dramatiſch iſt. Die griechiſche Mythologie war von den 
poetiſchen Schneidermeiſtern der Zeit, zum allgemeinen Ver⸗ 
brauch, ziemlich zugeſchnitten. Die Kritiker weiſen mit Macht 
darauf hin. Boileau bedauert Denjenigen, der fic) einen 
Chilperik zum Helden wählen könne, da der Name Agamemnon 
doch weit wohllautender fei. Corneille's beſſerer Geiſt ſträubte 
fih lange; Racine, der die Sache ſchon eingeleitet vorfand, 
wußte ſich in das vorgeſchriebene Syſtem zu finden. Späterhin 
konnte ſich Voltaire von der alten Manier nicht völlig los⸗ 
machen, weil er zu eitel war, um auch nur auf kurze Zeit von 
der Nation oder vielmehr von den Kritikern verkannt werden 
zu wollen. 

Die Griechen, die man längſt übertroffen zu haben glaubte, 
wurden gleichwohl als Muſter aufgeſtellt. Die Nachahmung 
ging aber einigermaßen ungeſchickt von Statten. Den Chor, 
die Grundlage des griechiſchen Drama's, ſetzte man ab, wie 
billig; denn man hätte auch nicht lyriſches Talent genug bes 
ſeſſen, um ihn beizubehalten. An ſeine Stelle traten die Bers 
trauten. In der That bleibt es unbegreiflich, wie eine geiſt— 
reiche Nation dieſe nichtsſagenden Figuren, denen die Langeweile 
angeboren iſt, auf den Brettern ertragen konnte. Eine neue 
Grille kam durch den Machtſpruch eines Miniſters hinzu, die 
drei Einheiten. 
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Es ift viel dagegen geſchrieben worden, bas Treffendſte von 
Goethe in feinem Jugendaufſatz über Shakespeare. Viele, 
welche die Einheit der Zeit und des Orts verwarfen, ſtatuirten 
wenigſtens die Einheit der Handlung. Es giebt nur Eine Ein⸗ 
heit (wie es das Wort ſchon mit ſich bringt): die Einheit des 
ganzen Drama's mit ſich ſelbſt. In Shakespeare's Maebeth kom⸗ 
men eine Menge von Handlungen vor, Dunkaus Ermordung, 
die Flucht der Prinzen, Maebeths Thronbeſteigung, Banquo's 
Tod, das Treiben der Zauberſchweſtern, bis herunter zu den 
letzten Schickſalen des Helden ſelbſt; allein fie find alle fo met 
ſterhaft zu einem Ganzen verflochten, daß nur ber befchränfs 
teſte Kritiker dieſer Tragödie die dramatiſche Einheit abſprechen 
konnte. 

Indem nun die Franzoſen den andern Nationen vorwarfen, 
daß ihr Drama auf einer bloßen Grille (caprice) beruhe, find 
wir genötigt, ihnen dieſen Vorwurf im vollſten Sinn des Worts 
zurückzugeben. Das franzöſiſche Theater iſt es, das auf der 
Grille der ſogenannten difficulté vaincue beruht, die nicht 
den mindeſten poetiſchen Wert hat. Auch von den Franzoſen 
wird angenommen, daß Raeine's Athalie das vorzüglichſte Trauer: 
ſpiel ſei, das ſie beſitzen. Sie iſt es nicht blos durch das 
charakteriſtiſche Element, das darin vorwaltet, ſondern auch da⸗ 
durch, daß der Gegenſtand, aus der Bibel genommen, dem 
Volke weit näher liegt, als die Andromache oder eine anderweitige 
Wittwe dieſer Art. Aber die Athalie und ihre Entſtehung iſt 
zugleich das beißendſte Pasquill auf das franzsſiſche Theater ſelbſt. 
Racine ſchrieb dieſes Stuck, als er ſich, aus Gewiſſensſkrupeln, 
von dem Theater ganz zurückgezogen hatte, und ſo verdanken die 
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Franzoſen ihre Befle Tragsdie einer poetiſchen Verirrung des 
Dichters. 

Auch hierin iſt die Athalie muſterhaft, daß das lyriſche 
Element wieder in fie aufgenommen iſt, das Racine früherhin 
aus Liebe zu einer toten Regelmäßigkeit, verwarf, wiewohl es 
im Corneille noch hie und da vorkommt. 

Bewundernswürdig find die Franzoſen in der confequenten 
Durchführung ihres einfeitigen Syſtems;“ die Form iſt äußerſt 
eintönig, aber meiſterhaft, wenn man fie nur aus ſich ſelbſt bee 
urtheilt. 

So große Fehler nun aber auch das franzöſiſche Theater 
haben mag, ſo iſt es doch das einzige Nationaltheater in Europa; 
weniger durch ſich ſelbſt, als durch den Willen, oder wenn man 
will, durch die Eitelkeit der Nation. Selbſt die Englaͤnder 
führen nur wenige Stücke von Shakespeare auf, zum Theil 
wegen Veraltung der Sprache und Veränderung des Theaters 
weſens, zum Theil vielleicht auch weil ſie kleiner als Shake⸗ 
ſpeare ſind. 

Ganz das Gegentheil bei den Franzoſen, die ihren Dichtern 
überlegen erſcheinen. Aber eben deßwegen iſt der Umſturz des 
bisherigen Syſtems unvermeidlich, und die Kritiker ſträuben fich 
umſonſt dagegen. Sie verhindern dadurch jüngere Talente, eine 


1 Wiewobl auch hierin viel Wunderliches mit unterläuft. Denn wenn 
man ſich z. B. um die Einheit des Orts aufrecht zu erhalten, erlaubt, 
bet einer Verſchwörung die Verſchworenen ihre Zuſammenkünfte in der 
Wohnung desjenigen balten zu laſſen, gegen den man ſich verſchwoͤrt, fo 
hat man ſich die Sache eben fo leicht gemacht, als dem Publikum lächer⸗ 
lich. Bei allen Gelegenheiten kommt das Kindiſche der drei Einheiten, 
die nun einmal dem modernen Theater fremd ſind, zum Vorſchein. 
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kräftigere Richtung zu nehmen, weil diefe fürchten müſſen, zum 
Lohn ihrer Mühe ausgepfiffen zu werden. Zu bedauern find 
diejenigen, die dem alten Syſtem noch einzelne Kunſtſtücke nach⸗ 
liefern, wodurch fie ſelbſt als bloße Lückenbüßer erſcheinen, und 
einem augenblicklichen Beifall ihren Nachruhm aufopfern. Wie 
ſollte es einer Nation, wie einem einzelnen Dichter ſchädlich 
fein, fic) ewig zu verjüngen? Der Raeiniſche Achill kann den 
Beſiegern Europa's nicht mehr imponiren. Ja die Unzufrieden⸗ 
heit mit ſich ſelbſt geht bei den Franzoſen ſo weit, daß Einige 
die Poeſte blos noch als einen Luxusartikel betrachten, wie die 
meiſten der deutſchen Theaterdirektoren, was nicht mehr der 
Fall ſein würde, wenn man nationelle Gegenſtände auf die 
Bühne brachte. Die alte Kunſt würde durch eine neue kaum vers 
nichtet werden, wiewohl fie vom Theater ſelbſt verſchwinden mußte. 

In Italien, oder vielmehr in Venedig, haben Goldoni 
und Gozzi die nationellen Sitten im Luſtſpiel dargeſtellt, der 
erſte auf eine gewöhnliche Weiſe, Gozzi, der den Beifall des 
Publikums ganz auf ſeiner Seite hatte, indem er ſie mit phan⸗ 
taſtiſchen Märchen zuſammenſtellte, die er ebenfalls aus dem 
Munde des Volks ſchöpfte. Er verſchmolz die verſchiedenartigſten 
Elemente mit Glück, und ſicherte ihnen dadurch wechſelſeitig einen 
Gehalt zu. In der Sprache wäre ihm eine ſchönere Ausbildung 
zu wünſchen. Dem Volke würde er wohl noch eben fo ſehr ges 
fallen, wie ehemals, wenn er dargeſtellt würde. Die gebildeten 
Venetianer jedoch ſchaͤmen ſich dieſes großen Dichters, weil man 
ihnen von Mailand aus, dem Sitz der klaſſiſchen Pedanterie, 
in den Kopf geſetzt hat, das Märchen konne kein Stoff für das 
Luſtſpiel ſein. 
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Außer Venedig iſt kaum ein nationelles Theater in Italien 
eniftanden. ! 

In Spanien eriftirte gegen Ende des ſechzehnten und im 
Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts ein reichhaltiges, ächt natio⸗ 
nelles Theater, welches den Spaniern noch immer theuer ſein 
würde, wenn fie, von der franzöſiſchen Kritik abſehend, die Kunſt 
als Kunſt zu ſchätzen wußten. 

Die Stücke von Cervantes ſind nicht mehr aufführbar, 
und Lope de Vega erinnert zuweilen noch ſehr an die erſte 
Kindheit des Theaters. In Calderon erſcheint eine vollkommene 
Herrſchaft über die Sprache ſowohl, als über das angenommene 
Syſtem. Wie bei den Griechen zeigt ſich meiſt eine nationell religiöſe 
Grundlage, wie bei den Griechen iſt die Form durchaus vollendet, 
aber auch wie bei den Griechen iſt das Charakteriſtiſche nie bis zu 
einer Shakespeare'ſchen Meiſterſchaft geſteigert, wiewohl Calderon 
auch hierin viel vermochte, wenn es ihm darum zu thun war. 

Auch an dramatiſcher Fruchtbarkeit ſind die Spanier den 
attiſchen Dramatikern an die Seite zu ſetzen. So ſind ſie denn 
den Griechen am nächſten gekommen, während ſie kaum von 
ihnen wußten, während ſie, was Stoff und Schreibart betrifft, 
ſich am meiſten von ihnen entfernten und nur ihrer eigenen Ent- 
wicklung nachgingen. Aber weder uns, noch den Franzoſen, noch 
den nordiſchen Völkern können ſie zum Muſter dienen, da wir 
auf das Charakteriſtiſche angewieſen find, und blos durch das 
Charakteriſtiſche befriedigt werden können. 


1 Erſt eilige Jahre fpäter lernte der Verfaſſer vas wahrhaft natlonelle 
Theater San Carlino in Neapel kennen, das er als ſolches ſchatzte. Von 
Poeſie und Literatur kann dabei freilich nicht die Rede ſein. 
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Es bleibt uns wenig mehr zu betrachten übrig. Mehrere 
Nationen haben noch kein eigentliches Theater bei ſich ausgebildet. 
Die Dänen befigen mehrere bedeutende Schriftſteller in dieſer 
Gattung. 

Hans Sachs und feine Zeitgenoſſen find von keinem Bes 
lang mehr für unſere jetzige Bühne. Bei dem Wiederaufwachen 
der Poeſie find mehrere Dramen entſtanden, die größtentheils 
die Bretter nie betreten haben. Klopſtocks Hermannsſchlacht, 
in Bezug auf das Theater betrachtet, erinnert an die Worte eines 
römiſchen Geſchichtſchreibers über den edlen, von den Poeten ſo 
oft mißbrauchten Arminius: Caniturque adhuc barbaras apud 
gentes. 

Der große, nie genug zu ſchätzende Leſſing war kein 
Schulmeiſter. Er kannte das Theater und ſchrieb für das 
Theater, und fo haben ſich auch einige ſeiner Stücke auf dem 
Theater erhalten, und andere wären der Erinnerung wert, 
ſtatt des gehaltloſen Plunders, der uns gegenwärtig als Luft 
ſpiel gilt. Er verſuchte, was Kritik und Geſchmack in der 
Kunſt vermöchten. Sie vermechten viel; aber ein eigentliches 
Drama im höhern Styl vermochten fie doch nicht. Er ijt hierin 
den Franzoſen ähnlich, deren Werke mehr dem Geſchmack 
als dem Genie zu verdanken find. Nathan iſt fein beſtes 
Drama, dadurch bewundernswüͤrdig, daß eine ſolche Klarheit des 
Bewußtſeins mit ſo viel darſtellender Kraft verbunden ſein konnte. 

Goethe iſt ſeines urſprünglichen Berufs nach kein drama⸗ 
tiſcher Dichter. Seine Schauſpiele, wenn man ſie als Dichtungen 
betrachtet, erſcheinen größtentheils meiſterhaft; allein aus allen 
zuſammen geht kein dramatiſcher Charakter hervor. Er ſelbſt 
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hat, im Wilhelm Meiſter, im Prolog zum Fauſt, in den Wan- 
derjahren und anderwärts, einmal über das andere, am Theater 
verzweifelt. Goethe hat ſich, wenn ich ſo ſagen darf, niemals 
ganz in den fremden Stoff hineingeworfen; vielmehr ſehen wir 
ihn mit einem gewiſſen Bewußtſein, von einem lyriſchen Mittel⸗ 
punkte aus, ſich nach allen Seiten verbreiten und auch der dra⸗ 
matiſchen Form ſich bequemen, mehr, wie es ſcheint, aus Wahl 
als aus einem notwendigen Impuls ſeiner innerſten Natur. 
Deßhalb find aud feine weiblichen Charaktere, wie ſich aus feinen 
eigenen vielfachen Verhältniſſen zu den Frauen erwarten läßt, 
von der größten Mannigfaltigkeit und Meiſterſchaft; er übertrifft 
hierin alle ſeine Vorgänger weit, und ich zweifle, ob das weib— 
liche Geſchlecht ſich jemals eines größeren Darſtellers erfreut haben 
wird. Aber was die männlichen Charaktere betrifft, fo hat er 
hierin häufig ſich ſelbſt gehuldigt, und daraus geht abermals 
feine lyriſche Natur hervor. Man hat mit Recht feine Objec— 
tivität geruͤhmt, aber die lyriſche Poeſie iſt fo wenig fubjertiv, 
als überhaupt die Run fein kaun; im Gegentheil, der lyriſche 
Dichter ſteigert das Objective zu einem fo hohen Grade, daß er 
ſich ſelbſt als Objeet zu betrachten im Stande iſt. Nicht das 
blos hat Goethe gethan, ſondern er ſammelt die Welt um ſeine 
Perſönlichkeit herum, und fo hat er der Lyrik den hoͤchſten Grad 
von Ausbildung gegeben, an das dramatiſche Gebiet geſtreiſt, 
es betreten, aber niemals ausgefüllt. Und bedarf es hierüber 
noch eines entſcheidenden Beweiſes, als ſeinen eigenen Ausſpruch, 
man ſolle ſeine Werke als Bruchſtücke einer großen Confeſſion 
betrachten? Ich frage, ob jemals Schiller oder Shakespeare oder 
irgend ein dramatiſcher Dichter ſo was von ſich ſagen wird, er 
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müßte denn, wie der ewige Jude, durch alle Zeiten perſsnlich 
geſchritten fein? 

Goethe's Verdienſt iſt ſo groß, daß man wohl die Wahr⸗ 
heit über ihn ausſprechen darf. Auch fühlt jeder Einſichtige, 
daß dieſe Darſtellung Goethe's nicht dahin abzweckt, ſein Ver⸗ 
dienſt zu verkleinern, ſondern es blos in ſein eigentliches Licht 
zu ſetzen. Aber man hat ganz Bände precisfe Faſeleien über 
ihn geſchrieben, ohne auf das einfache Reſultat zu kommen, das 
jedem Unbefangenen in die Augen ſpringen muß. 

Götz von Berlichingen und Iphigenia ſind unter ſeinen 
Dramen am meiſten dramatiſch. Zu dem erſten ſcheint ihn Sha⸗ 
kespeare, zu dem letzten die Alten begeiſtert zu haben. Shake⸗ 
ſpeare'n hat er nicht erreicht, auch iſt der Götz nicht einmal für 
die Bühne beſtimmt, die Alten hat er in ſo weit übertroffen, 
als er, vermöge feiner lyriſchen Grundanlage, der Sphigenia eine 
ſo ſeelenvolle Tiefe einzuhauchen wußte, wie ſie dem Alterthum 
überhaubt ganz fremd war. Egmont ſcheint ſich dieſen Werken 
am meiſten anzuſchließen. Aber der Schluß des Drama's und 
das Verhältniß Egmonts zu Clärchen verraten den Lyriker, denn 
das Lyriſche liegt nicht in einzelnen eingeſtreuten Partien, die 
im Gegentheil dem Drama zu wünſchen ſind, ſondern in der 
Anlage ſelbſt muß ſich offenbaren, ob das Drama ſich zum Ly⸗ 
riſchen neigt oder nicht. Die Liebe zu Cläcchen iſt fo meiſter⸗ 
haft dargeſtellt, als irgend etwas von Goethe Dargeſtelltes; 
aber es iſt der Geſchichte zuwider, und Egmont würde mehr 
Haltung gewonnen haben, wenn er als Gatte und Vater da⸗ 
ſtünde. Das eheliche Verhältniß it unpoetiſch und unbrauchbar 
für den lyriſchen Dichter, für den dramatiſchen keineswegs. 
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Dieſer ſtellt alle Lebensverhältniſſe dar, und erfreut ſich an ber 
Darſtellung aller. 

Fauſt und Taſſo ſcheinen mir am wenigſten für das Theater 
geeignet, wiewohl ich deßwegen den letzteren keineswegs davon 
entfernen moͤchte. Aber es iſt ein gewagter Verſuch, einen Dichter 
zum Helden eines Drama's zu machen, da feine Größe allzuſehr 
innerlich iſt. Ein Maler taugt nicht viel beſſer dazu, wiewohl 
Oehlenſchlaͤgers Correggio ein fo ſchoͤner Irrthum iſt, daß 
man ihn um alles nicht unbegangen wünſchte. Auch beſitzt dieſe 
Sage einen dramatiſchen Gehalt, der aber doch ſehr an's Lyriſche 
und Symboliſche gränzt. 

Jene beiden herrlichen Schauſpiele haben aber eine Unzahl 
von Nachahmungen hervorgebracht, und jeder Meßkatalog bringt 
wieder ein Paar arme Maler oder Dichter, die von dramatiſchen 
Stümpern gerädert werden. 

Der Fauſt hatte urſprünglich, indem ſeine erſte Entſtehung 
in die Zeit des Götz von Berlichingen fällt, einen raſchen dra⸗ 
matiſchen Gang, der aber immer mehr gehemmt wurde. Der 
Schluß des ſogenannten Fragments, welches mit Gretchens Ohn⸗ 
macht in der Kirche endigt, könnte zwar auf den erſten Anblick 
als unbefriedigend erſcheinen, allein er iſt wenigſtens klar, und 
die Wirkung dieſer Scene würde ſo furchtbar ſein, daß das Pu⸗ 
blikum das Theater mit einem Gemiſch von Schauder und Be⸗ 
wunderung verlaſſen würde. Der Schluß der ſogenannten Tra⸗ 
gödie iſt nicht klar genug, um auf dem Theater zu befriedigen, 
und die Brodenfeene fällt aus dem Ton und ſatiriſirt die deutſche 
Literatur, die. freilich, als Maſſe betrachtet, dem Blocksberg 
ähnlich ſehen mag. 
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Die natürliche Tochter und Pandora find wegen ihrer Kunfts 
vollendung bewundernswert, beſonders die erſte iſt ein Werk, 
deſſen Lektüre immer von Neuem erfreut, allein als Muſter für 
ein deutſches Drama kann ich fie nicht betrachten. Gerade das 
Individuelle und Sinnvolle, das ſie auszeichnet, dieſe moraliſche 
Allgemeinheit der Charaktere, die bis zur Durchſichtigfeit geſtei⸗ 
gert iſt, dieſes ſich leidend Verhalten der durch Verhältniſſe 
eingezwängten Perſönlichkeiten, hat nur geringe Wirkung auf 
dem Theater, wo man entſchiedene Charaktere, einen ſichtbaren 
Fortſchritt der Handlung und einen raſchen ſchlagenden Dias 
log will. 

Noch einmal, die Goethe'ſchen Dramen haben keine eigents 
liche Tendenz zum Theater; allein ſie haben ſo viel Gehalt, daß 
wir fie immer auf dem Theater wünſchen müſſen. Es giebt 
Menſchen, die ſich in den Kopf geſetzt haben, Goethe zum 
einzigen deutſchen Dichter zu machen, wodurch fie den Deutfchen 
und ihm ſelbſt ein ſchlechtes Compliment gemacht haben. Denn 
was müßte das für eine Nation ſein, die nur Einen Dichter 
aufzuweiſen hatte, und wie kümmerlich müßte dieſer Dichter 
ausfallen! Einige haben die Sache ſo gedacht: Weil Goethe kein 
dramatiſcher Dichter ſei, ſo habe die Nation kein dramatiſches 
Talent. Dieſer Beweis iſt unvergleichlich. Eine Nation, die 
ſich einer eben fo reichhaltigen epiſchen als lyriſchen Literatur zu 
rühmen hat, darf kein dramatiſches Talent beſitzen, darf kein 
Drama aus ſich entwickeln. Es iſt gut, daß die Kritiker nicht 
um Nat gefragt werden, was eine Nation darf und nicht darf. 
Es iſt nichts ſo leicht, aber es rächt ſich auch nichts ſo ſchwer, 
als etwas à priori zu vernichten. So hat man früherhin den 
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Deutſchen den Humor abgeſprochen, und nun befttzen fle ſchon 
lange einen humoriſtiſchen Schriſtſteller, der alle andere überbietet. 

Diejenigen, die ſich auf das Drama verſtehen, wiſſen wohl, 
daß Schiller ein dramatiſcher Dichter im eigentlichen Sinne 
des Worts iſt; und die es nicht wiſſen, kommen einem eben ſo 
vor, wie z. B. Frau von Stael, wo fie mit der größten 
Unbefangenheit ihre Landsleute verſichert, die Deutſchen hätten 
eben ſo wenig ein Nationalepos als die Franzoſen. 

Ich habe ſchon früher erwähnt, daß man fonft an die 
Schiller'ſchen Dramen die ungereimte Forderung machte, es ſolle 
ſich in ihnen ein lyriſcher Grundgedanke auffinden laſſen, und 
da ſich dieſer nicht fand, ſo hat nicht viel gefehlt, daß man 
den äußerſt geiftvollen Mann für gedankenlos ausgegeben hätte. 
Gleichſam als hatte Schiller z. B. im Wallenſtein etwas An⸗ 
deres darſtellen wollen, als eben den Wallenſtein ſelbſt, und als 
wäre die Geſchichte nicht der hinlängliche und größte Stoff für 
den dramatiſchen Dichter. 

Gin ähnlicher Kritikus, oder derſelbe, ſucht die Schiller'ſchen 
Tragödien auch dadurch herabzuwürdigen, daß er in ihnen ein 
revolutionäres Prineip, ein beſtändiges Auflehnen gegen alles 
Beſtehende aufſchnoppert. Dieſer Spürhund würde wahricheins 
lich den großen Mann, wenn er noch lebte, als Demagogen 
benuncivt haben. Allerdings hat Schiller immer die bewegteſten 
Momente, wie ſich von ſelbſt verſteht, aufgegriffen. Wehe der 
kleinen nüchternen Seele, die in den großen Epochen der Ge: 
ſchichte nichts als ein Auflehnen gegen das Beſtehende zu erblicken 
weiß, und wehe allen Denen, die, der neuen Zeit uneingedenk, 
auf den Trümmern der alten faulen! 
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Nach Schiller trat eine große Ebbe ein, oder vielmehr 
eine Flut von Armſeligkeiten, aus der nur wenig Treffliches auf⸗ 
tauchte. Mehrere gute Dramen, z. B. die Renata von Heyden, 
hat man, ſo viel ich weiß, niemals aufgeführt. Hier und da 
beſand man ſich mit der Mittelmäßigkeit au niveau, und verab⸗ 
ſcheute das Ueberlegene. 

Trotz dem, daß ſich unſer Theater noch in ſeinen Anfängen 
befindet, ſo koͤnnte doch ſchon jetzt aller Plunder von den Bret⸗ 
tern ausgeſchloſſen und das Publikum an das Poetiſche und 
Charakteriſtiſche mehr gewöhnt werden. Wenn man, wie man 
hie und da ohnedem thut, Ueberſetzungen aus dem Engliſchen, 
Spaniſchen, Franzoͤſiſchen, Däniſchen zu Hülfe nähme, ſo ließe 
ſich ein reichhaltiges Repertoire herſtellen, ohne ſeine Zuflucht 
zu Kotzebue's Trivialitäten zu nehmen, oder vollends zu feinen 
Nachfolgern, die noch viel ſchlechter find als er, da er doch tes 
nigſtens das Mechaniſche in ſeiner Gewalt hatte, und ein Drama 
ſo zuzuſchneiden wußte, daß es Anfang, Mittel und Ende hatte. 
Von ſeinen Stücken würde ich ſeine eigentlichen Poſſen in Schutz 
nehmen. Hier paßt das Coſtüm zum Ganzen. In fomifden 
Situationen war er ſehr erfinderiſch, und Charakter wird Niemand 
von ſolchen Produktionen verlangen. 

Einigen neueren Dichtern hat die Natur, bei ſonſtigen 
Vorzügen, das eigentlich ſchöpferiſche und charakteriſtiſche Talent 
gänzlich verſagt. Sie haben ſich daher, wie Kotzebue, auf die 
Situationen geworfen und, um den Mangel an Charakter 
zu verſtecken, eine Menge der unnatürlichſten Grauel auf das 
Haubt ihrer Helden gehäuft, und ſogar den gemeinen ſinnlichen 
Trieb als charakteriſtiſch eingeführt. Dadurch mußte natürlich 


31 


ein Effect entſtehen, der ihnen um ſo mehr zu gönnen iſt, da 
er wegen ſeiner zweideutigen Natur kaum auf die Nachwelt 
übergehen wird. Da man die vielen Nachahmungen, die 
Werners Vierundzwanzigſter Februar nach ſich gezogen hat, 
ſo häufig auf unſern Bühnen ſieht, ſo iſt zu verwundern, daß 
dieſes Stück ſelbſt ſo ſelten dargeſtellt wird, da es keineswegs 
die Fehler der erwähnten Nachahmungen an ſich trägt. Denn 
Werner, ſo barbariſch und myſtiſch er ſein mag, iſt keineswegs 
charakterlos. 

Dramatiſcher Stoff iſt in der Nation hinlänglich vorhanden, 
geſetzt auch, wir wollten uns ganz auf das Nationelle in Sage 
und Geſchichte beſchränken. Was die Sage betrifft, ſo iſt be⸗ 
haubtet worden, daß die modernen Mythen, in Vergleich mit 
den antiken, überaus viel Abſurdes enthielten, ja die ganze 
moderne Poeſie wäre gleichſam eine Miſchung des Abſurden 
und Erhabenen. Ich kann mich in dieſe Behaubtung nicht 
finden, und glaube vielmehr, daß der deutſche Dramatiker noch 
manchen Schatz in den uns zum Theil von epiſchen Dichtern 
mitgetheilten, als auch anderweitig aufbewabrten Mythen zu 
heben hat. 

Die Kunſt bedarf einer gewiſſen Beſchränkung, wenn ſie 
fi wahrhaft coneentriren foll, worauf zuletzt Alles ankommt. 
Auch im Drama müßte poetiſche Form als weſentlich feſtgeſetzt 
werden. Es kann dem Genie kein größerer Dienſt erzeigt wer⸗ 
den, als es zur hoͤchſten Vollendung anzureizen. Die höchfte 
Vollendung der Form ijt Schönheit ſelbſt, und fällt mit der 
Seele der Kunſt in Eins zuſammen. 

Ich bin weit entfernt, dieſer kleinen Schrift einen abſoluten 
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Wert beizulegen, doch glaube ich, daß fie von einigem Nutzen 
fein kann. Unfre Jugend, die ſich fo gern mit Theorien be⸗ 
ſchäftigt, wird ſie vielleicht daran erinnern, daß man das, wor⸗ 
über man theoretiſirt, erſt erfahren haben muß, und daß dann 
die Dinge von ſelbſt in ihr gehöriges Licht treten. „Denjenigen, 
die mit den Gegenſtänden, die ſie berührt, vertraut ſind, wird 
fle keine Langeweile machen. 

Betrachte man fie übrigens als fragmentariſche Mittheilun⸗ 
gen eines jungen Mannes, dem zwar Einzelne mit ziemlich kecker 
Stirne, geradezu den Geiſt abzuſprechen für gut fanden, dem 
aber nicht ſonderlich dafür bange iſt, daß die Nation und die 
Beſten der Nation dieſem Urtheile beizutreten jemals Gelegen⸗ 
heit finden werden. Ohne frevelhaften Hochmut, aber auch 
ohne kriechende Beſcheidenheit tritt er da, wo ihn Talent und 
Schickſal hinſtellten, auf, im Bewußtſein mancher vergangener 
und ohne Zweifel mancher noch beſtehender Irrthümer, aber 
auch im Bewußtſein, das Edle zu wollen und das Schöne zu 
können. 


Ueber verfchiedene Gegenſtände 


der 


Dichtkunſt und Sprache. 
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Die Vorzüge der homeriſchen Dichtung find nicht die Vor⸗ 
züge unſerer Zeit; dafür aber andere, von denen ſich Homer 
nichts hat träumen laſſen. Da ſchon dem Virgil das größte 
Unrecht geſchieht, wenn man ihm den homeriſchen Maßſtab an⸗ 
paßt, um wie viel mehr einem neueren Dichter! Die größten 
und vollendetſten Dichter der neueren Zeit, Dante und Arioſt, 
haben den Virgil gekannt und geliebt, find aber nicht in die 
mindeſte Verſuchung geraten, ihre eigenthümlich epiſchen 
Schöpfungen feiner Muſterhaftigkeit aufzuopfern. Ein Aehn⸗ 
liches gilt von Milton, wiewohl die urzeitliche Einfachheit ſeines 
Gegenſtandes ihn den Alten annäherte. Wenn Taſſo zu ſchwach 
war, um auf eigenen Füßen zu ſtehen, wenn ſelbſt Camoens, 
der das Größte wollte, ſich virgilianiſche Ketten anlegte, fo iſt 
es deſto ſchlimmer für fie. 


Nhythmus der Nibelungen. 


Der Rhythmus des älteſten deutſchen Gedichtes wird Häufig 
von denen, die ihn nicht kennen, für roh und ungebildet 
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ausgeſchrieen, ungefähr fo, wie Einer die Form des Homer für 
ungebildet ausgeben würde, der den Hexameter nicht zu leſen 
verſtünde, oder das griechiſche nach den Accenten leſen wollte. 
Nicht die Form der Nibelungen iſt roh, ſondern unſre deutſche 
Metrik iſt es, da wir, an das monotone Geklapper von Jamben 
und Trochäen gewöhnt, beinahe den Sinn für eigentlichen 
Rhythmus verloren haben. Hierdurch iſt es ſo weit gekommen, 
daß wir, was den Reim betrifft, alle unſre ſpondaͤiſchen und 
antibacchiſchen Reime, die in den Nibelungen oft von der ſchön⸗ 
ſten Wirkung ſind, d. h. faſt ein Drittel unſres Sprachſchatzes, 
vom Reim felbft ausgeſchloſſen haben, und daß wir, was die 
Proſodie anlangt, für unſre anapaͤſtiſchen, daktyliſchen, ſpon⸗ 
däiſchen und antibacchiſchen Worte und Wortzufammenfegungen 
beinahe gar keinen Platz mehr haben, da ſich unſre ganze Me⸗ 
trik in einem beſtändigen Lang⸗kurz oder Kurz⸗lang auf das 
Eintönigſte fortbewegt. 

Alles, was wir aus der Fremde entlehnt haben, der 
Hexameter, die Stanze, die Terzine, mag als vortrefflich für 
kleinere, dem Idylliſchen oder Lyriſchen ſich nähernde Gedichte 
anerkannt werden, für umfangsreiche find ſie vollkommen 
untauglich. Die italieniſchen Maße, wie auch der franzöftſche 
Alexandriner erfreuen ſich einer großen Mannigfaltigkeit in der 
Urſprache; vermöge unſrer Proſodie hingegen werden fie eintinig 
und matt, wie es auch unſer fünffüßiger Jambus iſt, ein bar⸗ 
bariſcher und armſeliger Vers, der hoffentlich bald aus der 
Sprache verſchwinden wird. Wenn der Verfaffer es fur ratſam 
hielt, in ſeinen dramatiſchen Werken den Trimeter ſtatt des 
fünffüßigen Jambus anzuwenden, ſo ate er auf Treue und 
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Glauben verſichern, daß er es nicht den Griechen zu Liebe ge: 
than, fondern daß ihn gerade das Studium des Nibelungenver⸗ 
ſes darauf geführt hat. Denn dieſer ſowohl als der Herameter, 
die überhaubt verwandt find, löſen ſich rhetoriſch in den Tri⸗ 
meter auf. 

Von jeder Monotonie, die im Epos vollkommen unerträg⸗ 
lich ſein würde, weiß das Lied der Nibelungen nichts, wiewohl 
es eine große Regelmäßigkeit mit der höͤchſtmöglichen Varietät 
vereinigt, was die höchſte Aufgabe eines epiſchen Versmaßes iſt, 
und auch vom Herameter gelöst wird. 

Das Geſetz des Nibelungenmaßes iſt folgendes: Ein Vers 
von ſechs Betonungen wird durch die Caſur dergeſtalt geſchieden, 
daß drei Betonungen vor, und drei hinter dieſelbe fallen. Die 
unbetonten Sylben ſind gleichgültig, der Dichter mag deren ſo 
viele oder ſo wenige einmiſchen, als die Sprache und der Wohl⸗ 
klang erlauben. Iſt der Halbvers jambiſch, ſo kann er mit 
einem Spondaus anfangen, von welchem blos die letzte Sylbe 
betont wird, wie gleich der erſte Halbvers der Nibelungen: 

1 2 3 


a — — 2 


Uns iſt in alten maeren, 

ſo daß die erſte Sylbe allerdings lang iſt, aber vermöge der 
Natur des Verſes nicht betont werden kann. Keineswegs kann 
aber der Ton auf an ſich ſelbſt kurze Sylben fallen, und fol⸗ 
gender Vers: 

Das Volk der Frömmelnden mit albernem Gefaſel 
wäre gar keiner, wohl aber wenn es hieße: 

Das Volk der Ptetiſten blokirt Berlin und Baſel. 
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Gin an fic verſchiedenes aber doch verwandtes Geſetz herrſcht 
im Trimeter vor, wo der jedesmalige erſte Fuß der drei Vers⸗ 
glieder den Spondäus geſtattet, ohne den Rhythmus zu ſtören, 
wiewohl der Spondäus aus vier, der Jambus aus drei Kürzen 
beſteht. Der Trimeter weicht hierin vom Hexameter gänzlich ab, 
wo jede Länge zwei Kürzen gilt, und nähert ſich der Struktur 
des modernen Versbaues. 

Zu den Licenzen des Nibelungendichters gehört, daß er 
häufig (wenn es nicht ſpätere Bearbeiter thaten) den letzten 
Halbvers einer Strophe zu vier Betonungen ausdehnt, wiewohl 
die erſte derſelben gewöhnlich ſehr ſchwach iſt. 

Durch dieſen ganzen Bau des Verſes entſteht nun eine 
reiche Mannigfaltigkeit, und für- den, der ihn zu leſen verſteht, 
die größte Harmonie. 

Oft gewinnt er daher, wenn es der Gegenſtand mit fich 
bringt, einen ſanften, hüpfenden Gang, wie folgender: 

Da entſchweyte er an den betten viel manegen ſorgenden man. 
YY — U — — — — — — — 

Zuweilen wird, anders geordnet, dieſer daktyliſche Sprung 
auch ernſten Gegenſtänden angepaßt. wie z. B. der letzte Vers 
des drei und dreißigſten Geſanges: 

Din ſwert von handen legeten die chunen rechen gemeit. 

ese 

Eine prachtvolle, oder auch ſchauerliche Wirkung entſteht, 
wenn iu Gegentheile die unbetonten Sylben faft ganz heraus⸗ 
fallen, wie z. B. im letzten Halbvers folgender Zeilen, die zu⸗ 
gleich als Muſter dienen können, wie ſchön die antibacchiſchen 
Reime ih aus nehmen: 
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Wie gerne ich dir wäre gut mit meinem ſchilde, 
torſt' ich dir'n bieten vor Chriemhilde! 


— 5 — — 9 1 — v_vou 


— —— 1 Blau 


Die Versart wird auch zuweilen gebraucht, um eine maz 

leriſche Wirkung hervorzubringen, z. B. 
Gegen Mutaren die Tunowe nider. 
= U — | Wes ee Wh es 

Reine Jamben und Trochäen find nicht felten, doch hat ber 
Dichter Sorge getragen, daß fie nie eine ganze Strophe aus⸗ 
füllen. So ſind z. B. in folgender Strophe die erſten Halbverſe 
der erſten und zweiten Zeile jambiſch, die ſich ihnen anſchließen⸗ 
den trochäiſch, bis der Jambus, der ſich nicht abweiſen läßt, 
das Uebergewicht gewinnt, und die beiden Verſe ganz jambiſch 
gebildet find: 


Do ſucht er nach dem vergen wider unde da, 


er horte wazzer giezen, loſen er begann: 
in einem ſchoͤnen Brunnen daz taten wiftu nib, 
din wolden ſich da chuͤlen und badeten ihr lip. 


Zum Schluß erlaube man mir noch eine beſonders kunſtvoll 
gebildete Stanze mit ihrer metriſchen Eintheilung anzuführen, 
da ſie faſt alle Tonarten des Liedes in ſich vereinigt: 


Do rief der herre Giſelher Wolf harten an: 


„owe, daz ich fo grimmen vient ie gewan! 
edel ritter chuͤne, un wendet gegen in: 
ich wil'z helfen enden, ei en —mag nicht lenger geſin“ 


—2— 2 — 2 — 2 
eo wu — — 
— — 9 — es V— 


Vow 2 — — — 7 


— 
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Um den Nibelungenvers immer richtig zu leſen, bedarf es 
allerdings auch einer nähern Kenntniß der alten Sprache, die, 
wie die homeriſche, ſich noch in manchen ſchwankenden Formen 
bewegt. Hierher ſind beſonders die Eigennamen zu zählen, 
deren Proſodie meiſt ſchwankend iſt. So wird z. B. Gunther 
— „ und — — accentuirt, Rüdiger — v > und — 5 — 
Hierher gehört auch das Partieipium Präſentis, das bei uns 
ſchon immer daktyliſch iſt, bei den Alten aber noch häufig anti⸗ 
bacchiſch, z. B. 

Allez howende die Guntheres man. 


— — 49 —— 5 — 


Rechtſchreibung. 


Unſere Altvordern erfreuten ſich einer richtigen und der 
deutſchen Ausſprache vollkommen angemeſſenen Rechtſchreibung. 
Wir haben uns in barbariſchen Jahrhunderten eine Laſt von 
Verkehrtheiten aufgebürdet, die ſich freilich nicht mit einem 
Male abſchütteln laſſen, wenn dem Auge nicht zu viel Gewalt 
angethan werden ſoll. Schwerlich aber kann einem Schrift⸗ 
ſteller die Befugniß abgeſprochen werden, vollkommenen Unſinn 
aus zumerzen. 

Wir ſchreiben todt, als ob das o kurz, und wie das a 
in Stadt ausgeſprochen würde; es iff aber im Gegentheile ge⸗ 
dehnt, und reimt auf bot u. ſ. w. Es muß alſo tot, wie im 
Altdeutſchen geſchrieben werden. 

Wie das p in das Wort Haupt gekommen, iſt auch nicht 
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abzuſehen, da es in der alten Sprache Haubet heißt, und 
auch in allen verwandten Dialekten, wie in Hoved, Hafoad und 
dergleichen, keine Spur von einem p iſt. Der Verfaſſer ſchreibt 
alſo Haubt und reimt es auf raubt, belaubt u. ſ. w. Das 
y it kein eigentlicher deutſcher Buchſtabe, und kann blos in 
den griechiſchen Worten gebraucht werden. Es könnte höchſtens 
als verlangertes i, als kalligraphiſcher Schnörkel am Ende der 
Wörter gelten. Man könnte allenfalls frey, ſey u. ſ. w. ſchrei⸗ 
ben; aber zu beyde, Freyer u. ſ. w. iſt nicht der geringſte 
etymologiſche Grund vorhanden. 

Ich komme nun zu einem Buchſtaben, der ſo oft und faſt 
immer vergeblich in der Mitte der Worte vorkommt, unſern 
Druck entſtellt und für das Auge ſo häßlich macht, zum h. 
Natürlich iſt nicht von den Fällen die Rede, wo das h ausge: 
ſprochen wird, oder doch als etymologiſches Ueberbleibſel daſteht. 
Aber es ſoll, ſagen die Grammatiker, zum Dehnungszeichen 
dienen. Dann müßte es aber wenigſtens mit Conſequenz ge- 
braucht werden. Das o in ſchonen iſt eben fo lang als in 
wohnen, warum muß gerade in wohnen ein h ſtehen! Bere 
möge des Grundgeſetzes der deutſchen Ausſprache iſt nicht die 
geringfie Beſorgniß vorhanden, daß Jemand wohnen wie 
Wonnen ausſpräche, wenn es auch wirklich ohne h geſchrieben 
würde. Um nicht durch Neuerung aufzufallen, hat man das 
Dehnungs⸗h ſtehen laſſen; wo es aber nicht einmal als Deh⸗ 
nungszeichen gelten kann, und wie in dem Worte Noth ganz 
ohne Not ſteht, iff es weggeblieben, und der Verfaſſer fürchtet 
nicht, daß man es deswegen ſo geſchärft wie Gott ausſprechen 
möchte, obwohl es die Pfuſcher mit ſammt dem h auf unſern 
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Hergott reimen. So hatten auch die Alten Recht, wenn fie 
haſtu, biſtu u. ſ. w. ſchrieben, weil es wirklich ſo ausgeſprochen 
wird, ſo daß Du nicht beſonders betont iſt. Denn was für 
eine Zunge gehörte dazu, um ein ſt und d in der ſchnellſten 
Folge hinter einander herauszuquirlen. 


Heim. 


Alle gebildete Sprachen, vorzüglich die griechiſche und ita⸗ 
liäniſche, haben ihren Dichtern von jeher, zum Behufe des 
Metrums oder des Reime, gewiſſe Freiheiten erlaubt, vermöge 
deren fle eine oder die andere Schreib- und Sprachform zu 
ihrem jedesmaligen Zwecke wählen konnten. Unfer Dichter hat 
in bekannten Fallen, wo ein Wort zwei Formen hat, bald dieſe, 
bald jene nach feinem Bedürfniſſe des Reims gewählt. 

Der nationelle Vorzug des Nibelungenverſes zeigt ſich auch 
darin, daß es faſt keine Worte giebt, die nicht in demſelben 
gereimt werden können, da ſelbſt ſpondäiſche Reime, wenn beide 
Sylben betont find, ſogar eine ſchöne Wirkung hervorbringen, 
und noch eine fehönere diejenigen, die aus einem Spondäus und 
einer kurzen Sylbe beſtehen, wie auftreten, Worte, die in 
keinem der monotonen jambiſchen oder trochäiſchen Versmaße 
für den Reim gebraucht werden können. 

Man wird dem Dichter eine Freiheit, die er mäßig ge⸗ 
braucht, um ſo mehr geſtatten, wenn er in feinen Werken 


immer die ſtrengſte, in ric des Reims 3 weßhalb es 
MN. Or. 
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auch künftig kein wirklicher Dichter mehr wagen wird, die ver⸗ 
ſchiedenſten Tone, & auf 6, i auf ü u. dergl. zu reimen, eine 
Barbarei, wovon in den alten Helden- und Minneliedern keine 
Spur iſt, und die wir den Meiſterſängern und dem, in den 
äſthetiſchen Handbüchern an die Spitze unferer Literatur erho⸗ 
benen Opitz, der ſich wahrſcheinlich einer corrupten ſchleſtſchen 
Ausſprache befliß, zu danken haben. 

Da ſchon früher durch Rückert, in ſeinen lyriſchen Werken, 
Formen behandelt wurden, die einen kunſtvollen, vielfachen Reim 
erſordern, ſo fällt die bekannte Ausrede von der Reimarmut der 
deutſchen Sprache ohnedem, wenigſtens was den Reim betrifft. 
weg, und blos die Armut bleibt als Prädikat für ungeſchickte 
Dichter übrig. 

Der Verfaſſer lebt, nebenher geſagt, der Ueberzeugung, 
daß es für den wahren Küunftler keine Kleinigkeiten giebt, daß 
ein falſcher Vers ſeiner Natur ſo widrig ſein wird, als ein 
falſcher Gedanke; und er überläßt es unſern jungen genialen 
Geiſtern, ſich Alles zu erlauben, um ja recht bald von Allen 
vergeſſen zu werden. 


5 Schluß. 


Liebe deutſche Nation! Laß dir von deinen falſchen Pro⸗ 
pheten nicht fo entſetzlich viel weißmachen! Willſt du dir Rat 
erholen über eine Sache, ſo frage nicht Diejenigen, die davon 
träumen, ſondern Diejenigen, die ſie gelernt haben, und die dir 
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in wenigen Worten mehr Wahrheit fagen fönnen, als bie Un: 
wiffenden oder Talentloſen in tauſend Bänden! Vertrau' auf 
die Schöpferkraft der Natur, halte geiſtvolle poetiſche Verſuche 
nicht für vollendete Kunſtwerke, und glaube nicht, daß die Zeiten 
erfüllt find, du möchtet ſonſt allzufrüh die Hände in den Schooß 
legen! 


Geſchichten des Königreichs Neapel. 


1831. 


Altri studi men dolei, in ch'jo riponga 

L’ingrato avanzo de la ferrea vita, 

Eleggerd. L'acerbo vero, i ciechi 

Destini tnvestigar de le mortali 

E de leterne cose — E se del vero 

Ragionando talor, fieno a le genti 

O mal grati i miei detti o non intesi, 

Non mi dorrd, che gia del detto il vago 

Desio di Gloria antico in me tia spento: 

Vana Diva non pur. ma di fortuna 

K del Fato e d’Amor, Diva piü cieca. 
Leopard 


Vorwort. 


Bei einem mehrjährigen Aufenthalte in Neapel konnte es 
nicht fehlen, daß ich mich mit der Geſchichte dieſes Landes zu 
befreunden ſuchte, und ſo geſchah es auch, daß eine oder die 
andere Epoche derſelben einen ſo großen Reiz auf mich ausübte, 
daß ich mich zu näherer Betrachtung und Nachſpürung, ja zu 
eigener Darſtellung aufgefordert fühlte. Dieß war beſonders bei 
dem vorliegenden Zeitraume der Fall, der einen höoͤchſt merk 
würdigen Wendepunkt bildet. Da derſelbe kaum drei Jahrzehnte 
begreift, ſo glaube ich ihn bis in ſeine Einzelnheiten verfolgen 
zu können, ohne den Vorwurf einer zu kleinlichen Ausführlich⸗ 
keit zu verdienen. Theils war es mir um eine umfaſſendere 
Darſtellung zu thun, als die bisherigen Erzähler jener Bez 
gebenheiten im Auge hatten, theils konnte es mir durch jene 
Einzelheiten am beſten gelingen, die Sitten und Charaktere der 
damaligen Zeit in ein lebendiges Licht zu ſtellen, worauf mein 
Augenmerk vorzüglich gerichtet war. Es giebt zwei Arten von 
Geſchichtſchreibung, die betrachtende und erzählende. Erſtere wird 
zurzgefaßt am meiſten anziehn, letztere wird, wie das epiſche 
Gedicht, ohne Einzelheiten langweilig und ermüdend ſcheinen. 
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In beiden wird freilich der ordnende Geiſt das Meiſte thun 
müffen. 8 

Bei einer Nation, wie die deutſche, die ſo oft ihre eigene 
Univerſalität zu rühmen pflegt, mag ein ſo kleingezogener Kreis 
wie der hier gegebene, befremdend erſcheinen; aber zuweilen läuft 
die ſchwere Kunſt, Alles zu wiſſen, auf die leichte hinaus, nichts 
gelernt zu haben. In Italien fehlt es zwar an Weltgeſchichten, 
woran wir fo reich find; doch findet man daſelbſt, faft durch 
alle Jahrhunderte hindurch, einen ſo reichhaltigen Schatz von 
Chroniken und vortrefflichen zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreibern, 
daß wir wohl Urſache haben könnten dieſelben mit Neid zu 
betrachten. 

Dieſe Bemerkung bezieht ſich allerdings mehr auf Nord⸗ 
und Mittelitalien, zumal Toscana und Venedig, als auf das 
Königreich Neapel, wo eher über Armut an hiſtoriſchen Quellen 
zu klagen wäre, und namentlich auch in dem Zeitraume, von 
welchem hier die Rede iſt. Doch find die Beziehungen deſſelben 
ſo mannigfach, daß da, wo einheimiſche Hülfsmittel abgehn, 
die genueſiſchen und arragoniſchen Geſchichtſchreiber, ſo wie die 
Biographen der Päpſte, des Königs Alfons und der berühmteſten 
Feldherrn jener Zeit hinlängliche Aufklärung gewähren. Aber 
eben durch die große Verſchiedenartigkeit der Quellen war die 
hier geſetzte Aufgabe ſchwerer zu löſen, als es, bei ihrem ge- 
ringen Umfange, der Anſchein zeigen möchte. 

Was die Anführung jener Quellen betrifft, ſo ſchien ſie 
mir nur bei auffallenden und weniger bekannten Thatſachen 
nötig zu fein; bei ſolchen aber, die faſt ohne Ausnahme von 
allen Geſammthiſtorikern, Neapels erzaͤhlt werden, hielt ich ſie 
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für nutzlos, da es mir weder um Störung des unbefangenen 
Leſers, noch um Darlegung von Gelehrſamkeit zu thun war. 

Hoffentlich, wenn dieſe perſönliche Schlußbemerkung erlaubt 
iſt, wird man dem Dichter die Fähigkeit zu hiſtoriſchen Arbeiten 
nicht abſprechen können, oder vielmehr, man wird geſtehen 
mitffen, daß es keinen Geſchichtſchreiber, der von poetiſchem 
Genie entblößt waͤre, geben kann; denn wie wäre Geſchicht⸗ 
ſchreibung moglich ohne darſtellende Kraft? Das eigentliche Ver⸗ 
dienſt des Dichters beruht auf der Wahrheit feiner Darftellung, 
und die wirkliche Erfindung beſchränkt ſich auf die Kenntniß der 
Natur und der menſchlichen Seele. Ohne dieſen Grund und 
Boden der Wirklichkeit würden ſelbſt Homer und Arioſt als ge- 
ringe Poeten erſcheinen müſſen; denn der würdige Menſch kann 
nichts Würdiges unternehmen, deſſen Hintergrund nicht die 
Wahrheit wäre. Wie wohlfeil das bloße Aushecken phantaſtiſcher 
Begebenheiten und Abenteuer zu haben iſt, dieß erhellt täglich 
aus der Sündflut von Novellen und Romanen, die davon wim⸗ 
meln. Eine ſolche, großentheils entnervende Lektüre allmählig 
zu verbannen, und den Geiſt des Volſes an edlere Beſchäftigungen 
zu gewöhnen, iſt eine Aufgabe, zu welcher auch der Verfaſſer 
dieſer Blätter ſein Scherflein beizutragen ſich berufen fühlt 
Möchte es dieſer und einigen andern noch vorbehaltenen Dar⸗ 
ſtellungen gelingen, die Deutſchen mehr und mehr zu überzeugen, 
daß bloß das Bedeutende ewig fortwirkt, und daß kein Roman 
ſo romantiſch iſt als die Geſchichte ſelbſt. 

Neapel im Mai 1832. 


Platen, ſämmtl. Werte) V. 9) deme) 4 


rites Buch. 
€rfles Kapitel. 


Um den Süden Italiens kämpften, in der Auflöfungsperiode 
des römiſchen Reichs, Griechen, Longobarden und Saracenen 
wechſelſeitig. Ein folches Chaos zu entwirren, und die herr⸗ 
lichen Länderſtrecken, welche wir gegenwärtig unter dem Namen 
der beiden Sicilien begreifen, in Ein Reich zu verwandeln, war 
normänniſchen Abenteurern vorbehalten. Graf Roger, deſſen 
Vater die Inſel Sieilien erobert, deſſen Oheim den morgen⸗ 
ländiſchen wie den abendländifchen Kaiſer beſtegt hatte, ſetzte in 
Palermo im Jahre 1130 die Königskrone auf ſein Haubt. Er 
und feine Vorfahren hatten ſich der Bapfte, die öfters als Ge⸗ 
fangene in ihrer Gewalt, und denen fie völlig überlegen waren, 
zur Beſtätigung ihrer Rechte bedient; ja, fie hatten, unſchein⸗ 
bare Förmlichkeiten gering achtend, die eroberten Provinzen als 
Lehen aus den Händen der Statthalter Chriſti empfangen wollen. 
Schwer jedoch büßten die unterworfenen Länder, und alle nach⸗ 
folgenden Könige bis in die ſpäteſte Zeit, die Geſtattung kirch⸗ 
licher Anfprüche, und in demſelben Zeitpunkte, in welchem jene 
Königreiche .. wurden, ward ur Same zu ihrem 
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Verderben, zu ewigen Kriegen, zu Umwälzungen ohne Gleichen 
ausgeſtreut. 

Vier und vierzig Jahre nach der Krönung Rogers regierten 
er und ſein Stamm. Seine nachgeborene Tochter Conſtanze brachte 
die Krone an das ſchwäbiſche Kaiſerhaus, nicht ohne blutigen 
Zwieſpalt der Parteien, und eine mit Gräueln befleckte Eroberung. 
Zwei und ſiebzig Jahre, bis zur Schlacht von Benevent, dauerte 
die Herrſchaſt der Deutſchen. Die Paͤpſte hatten den Bruder des 
Königs von Frankreich, Karl von Anjou, mit beiden Sieilien 
belehnt; er kam, die Hohenſtaufen unterlagen ihm, und er ver⸗ 
tilgte das Geſchlecht. Seine Regierung jedoch war verhängnißvoll. 
Zwei Jahre vor ſeinem Tode (1282) verlor er Sieilien, das ſeine 
Nachfolger vergeblich wieder zu erobern ſuchten. Verzweifelnd 
und feinen einzigen Sohn in der Gefangenſchaft ſeiner Todfeinde 
zurücklaſſend, ſtarb er. 

Glücklicher war die Regierung Karls II., durch zahlreiche 
Nachkommenſchaft geſegnet. Ungarn erbte er durch ſeine Ge⸗ 
malin, und ließ ſeinen älteſten Sohn, Karl Martell, der jedoch 
früh verſtarb, zum dortigen König krönen. Ihm folgte in Neapel 
fein zweiter Sohn Robert, mit Nebergehung Caroberts, des 
Sohnes Karl Martells. Vier und dreißig Jahre, mit großem 
Anſehn und als Hort aller Welfen in Italien, herrſchte König 
Robert. Dem raſchen Tode Kaiſer Heinrichs VII. und der 
Schwache Ludwigs des Bayern verdankte er ſeine Größe. Er 
mußte jedoch den eigenen Sohn überleben, und ernannte zur 
Nachfolgerin ſeine Enkelin Johanna, die er mit Andreas, dem 
Sohne Caroberts von Ungarn, verlobte. Zwei Jahre nach 
ſeinem Tode ward Andreas, als Ausländer verhaßt, durch 
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neapolitaniſche Barone ermordet. Deſſen älterer Bruder Ludwig, 
König von Ungarn und Polen, fällt in Neapel ein, um den 
Tod des Andreas, den er der Königin aufbürdet, zu rächen. 
Johanna entflieht nach der Provence, dem Erblande der Anjou, 
zu Papſt Clemens VI., der dort ſeinen Hof hielt. Ihm verkauft 
ſte aus Geldnot Avignon. Nach Ludwigs Abzug wird ſie nach 
Neapel zurückgerufen, wo ſie mild und weiſe herrſcht, die Zügel 
der Regierung ſelbſt führend, wiewohl ſie ſich, nach dem Wunſche 
des Volks, noch dreimal vermält. Das letztemal mit Otto von 
Braunſchweig im Jahre 1376. Dieſer hatte ſich im nördlichen 
Italien, durch die Vormundſchaft der jungen Fürſten von 
Monferrat, einen ehrenvollen Namen erworben, und war, 
ſchon ſeiner Familie nach, ein Welfe. Aber furchtbare Miß 
griffe, die unabſehliches Elend über Neapel brachten, bezeichnen 
die letzten Regierungsjahre der Königin Johanna; und wenn 
unſre nachfolgende Erzählung nicht unverſtändlich bleiben ſoll, 
fo müſſen wir hier die damaligen Zuſtände Italiens naher be- 
trachten. 

Seit 1305 war durch den Einfluß des Königs von Frank⸗ 
reich der Sitz der Päpſte in Avignon. Die römiſchen Provinzen 
gerieten dadurch in Verfall, und die Sitten der Geiſtlichkeit ver⸗ 
wilderten fo ſehr, daß der Unwille allgemein ward. Da geſchah 
es im Jahre 1375, während der Regierung Gregors XI., daß 
die meiſten Städte des Kirchenſtaats fi empörten, theils die 
Freiheit wiederherſtellten, theils unter die Gewalt kleiner Ober- 
herrn fic) ſchmiegten. Gregor ſandte mit einem Söldnerheere 
den Cardinal von Genf, der ſich jedoch unerhörte Graufamkeiten 


erlaubte. Nun erſchien Gregor ſelbſt, * aber bald, indem 
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er Alles in der größten Verwirrung zurückließ. Die Cardinale, 
meiſt Franzoſen, verſammelten ſich im Conelave. Das römiſche 
Volk, im ſtürmiſchen Anlauf, forderte einen einheimiſchen Papſt. 
Sie erwählten den Erzbiſchof von Bari, der den Namen Urban 
des Sechsten annahm, ein Charakter von unerbittlicher Strenge 
und herriſch bis zur Unbändigkeit. Den Lebenswandel der Car⸗ 
dinäle zu verbeſſern, war ſein erſtes Geſchäft, Unzufriedenheit 
von Seite der Letztern deſſen Folge. Die Franzoſen ſehnten ſich 
nach Avignon zurück, König Karl V. ſah einen römifchen Papi 
höchſt ungern. Otto von Braunſchweig war von feiner Gemalin 
an Urban geſandt worden, ihm ihre Unterwürfigkeit zu bezeugen. 
Allein ſei es, weil Johanna früher, im Bunde mit den Floren⸗ 
tinern, den Aufruhr im Kirchenſtaat unterſtützt hatte, fet es, 
weil fie auf Beſchränkung der Geiſtlichkeit antrug, und gegen 
ihren ehemaligen Unterthan höhere Anſprüche für erlaubt hielt, 
ſei es, aus was immer für Urſache, der Papſt behandelte den 
Herzog hochfahrend und beleidigend, ja er ſoll geäußert haben, 
daß er die Königin in's Kloſter von S. Clara ſchicken wolle, 
um dort zu ſpinnen. Was Wunder alſo, wenn Johanna, als 
die franzoͤſiſchen Cardinale in Fondi, unter dem Vorwand, daß 
ihre Wahl in Rom durch den Poͤbel erzwungen worden fet, den 
Papſt in den Bann thaten, und ſtatt ſeiner den Cardinal von 
Genf unter dem Namen Clemens VII. erkoren, was Wunder, 
wenn ſie zugleich mit Frankreich dem Gegenpapſt huldigte? Bald 
aber mußte fie ihres Irrthums, den fie mit Krone und Leben 
bezahlte, gewahr werden. Nicht einmal in Neapel, wo ſie ihn 
feſtlich empfing, war Clemens im Stande, fih zu behaupten; 
das Volk ſtand wider ihn auf Fund erf war gezwungen ſich nach 
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der Provence zu flüchten. Was frommte ihr ein ferner und 
machtloſer Beſchützer gegen einen nahen und unverſöhnlichen 
Feind? 

Durch Verkauf der Kirchengüter bereitete ſich Urban Hülfs⸗ 
mittel, ja er verwandelte ſogar die ſilbernen und goldenen Ge: 
räthe, Kelche, Kreuze und Heiligeubilder in klingende Münze. 
Hierauf wandte er ſich an den vermuthlichen Thronerben Neapels, 
Karl von Durazzo; denn Johanna war kinderlos. Dieſer, ein 
Abkömmling Karls II., befand ſich lange in Ungarn, und that 
Kriegsdienſte bei ſeinem Oheim, der ihn nach Italien geſchickt 
hatte, um an jenem berühmten Kriege Theil zu nehmen, in 
welchem Venedig von den Genueſern ſo hart bedrängt wurde. 
Jenen Karl nun berief Urban nach Rom und krönte ihn zum 
Könige von Neapel im Jahr 1381. 

Johanna, die keinen andern Stützpunkt als Frankreich hatte, 
ernannte Ludwig von Balois zu ihrem Nachfolger und bat ihn 
um Beiſtand. Dieſer Schritt bereitete dem Lande Jahrhunderte 
langes Verderben, und brachte es zuletzt in die Hände der Könige 
von Frankreich und Spanien. Auch gereichte er der Königin 
nicht zum Heil; denn Ludwig war durch den Zuſtand, in welchem 
ſich damals Frankreich befand, und durch den Tod ſeines Bru⸗ 
ders Karls V. abgehalten, ihr ſchleunige Hülfe zu gewähren. 
Unterdeſſen rückte Karl von Durazzo vor. Otto von Braun⸗ 
ſchweig ſtellte fi ihm an der Grange entgegen; doch bei der 
getheilten Stimmung ſeines Heeres mußte er ſich zurückziehen. 
Verräter öffneten Karln die Thore von Neapel, die Königin zog 
ſich in's Caſtel nuovo zurück. Aber die dazu Beauftragten hatten 


verabſäumt, es nut egen ref en. Otto wagte noch 
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eine Schlacht, er ward verwundet und gefangen, das Heer zer- 
freut und Johanna capitulirte. Sechs Tage fpater kam der 
Graf von Caſerta mit zehn Galeeren aus Frankreich, um die 
Königin zu entſetzen. Ludwig von Valois bemeiſterte ſich jedoch 
der Provence, welche ſeinen Nachkommen verblieb, und nie mehr 
mit Neapel vereinigt wurde. Im folgenden Jahre fammelte er 
ein bedeutendes Heer und rückte in Italien ein. Karl III., ſo 
nannte ſich jetzt der neue König, wandte Alles an, um Johanna 
für ſich zu gewinnen. Er vergönnte ihr, mit den Befehlshabern 
der provenzaliſchen Galeeren zu ſprechen, um dieſe zur Unter⸗ 
werfung aufzufodern. Aber Nachgiebigkeit lag nicht im Charakter 
dieſer an Geiſt wie an äußerer Geſtalt großartigen, an Herrſchaft 
gewöhnten Frau. Sie erklärte den Provenzalen, Karl von Du⸗ 
razzo, von ihr einſt mit Wohlthaten überhäuft, fet der ſchnoͤde 
Räuber ihrer Krone, ihr einziger Erbe Ludwig, dem zu gehorchen 
fle feierlichſt beſchwöre. Sie ſelbſt betrachte ſich als tot, und 
nur ihres Leichenbegängniſſes eingedenk zu ſein, bitte fle die 
Getreuen. Hierauf ließ ſie der König auf eines ſeiner Schlöſſer 
in der Provinz Baſilicata führen und erwürgen. Dieß geſchah 
im Jahr 1382. Ihr Leichnam ward nach Neapel gebracht und 
oͤffentlich ausgeſtellt. In S. Clara liegt fie begraben. 


Zweites Kapitel. 


Wir können nun das Folgende kürzer zuſammenfaſſen, um 
uns dem eigentlichen Anfangspunkte unſerer Erzählung zu nähern. 
Nur wenige und ſehr ſtürmiſche Jahre genoß Karl III. ſeines 
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Triumphs. Ludwig von Valois eroberte Apulien, ſtarb jedoch 
unverhofft nach der Einnahme von Bisceglia, zum großen Glück 
feines Gegners. Dieſer hatte fic) unterdeſſen mit Urban VI. 
völlig entzweit. Dem Neffen des Letztern, Namens Butillo, hatte 
er früherhin Capua, Nocera und Amalfi verfpreden, und der 
Papſt kam nun nach Neapel, um den König an ſeine Zuſage 
zu mahnen. Butillo jedoch, ein Wüſtling, war in ein Frauen⸗ 
kloſter eingedrungen und hatte dort einer Nonne Gewalt angethan, 
worauf er, nach den beſtehenden Gefegen, zum Tode verurtheilt 
wurde. Der Papſt ſprach ihn los, entſchuldigte den Vierzig⸗ 
jährigen mit ſeiner Jugend, und beſtand auf Abtretung der 
Fürſtenthümer, worauf er ſich felbſt mit ſeinem Neffen nach 
Mocera begab. Karl, des Papſtes Ranke fürchtend, und be⸗ 
ſorgend, daß er dem Butillo das ganze Reich in die Hände ſpielen 
wolle, wünſchte ihn außer Landes oder unter ſeinen Augen in 
Neapel. Heftige Streitigkeiten entſtanden und Urban belegte 
Neapel mit dem Interdikt, dem jedoch keine Folge geleiſtet ward. 
Nun ließ Karl durch feinen Feldhaubtmann, Alberigo da Bar⸗ 
biano, Nocera belagern, und der Papſt verfluchte den König 
täglich dreimal. Erſterm gelang es jedoch zu entwiſchen und in 
Salern ging er auf genueſiſchen Schiffen zur See. 

Schon früher war in Ungarn König Ludwig geſtorben. Er 
hinterließ zwei Töchter, wovon die Eine Polen erhielt, die An⸗ 
dere von den Ungarn erwählt wurde, die ihr den Titel König 
Maria gaben. Karl HI. jedoch glaubt nähere Anſprüche an das 
Reich feines Oheims zu befigen, und kaum iſt er des paͤpſtlichen 
Beſuchs entledigt, fo begiebt er ſich jenſeits des adriatiſchen 
Meers; und da er als ſchon Bekannter auftritt und den Meiſten 
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männliche Herrſchaft wünſchenswert ſcheint, fo findet er großen 
Anhang und wird in Buda gekrönt. Aber die Königinnen (denn 
Ludwigs Wittwe lebte noch), die zuerſt in verſtellter Freundlich⸗ 
keit ihn als Beſchützer bewillkommten, verrieten ihn. In ihrer 
Gegenwart ward er erſtochen (1386). 

Groß hierüber war die Beſtürzung feiner Gemalin Marga⸗ 
rethe in Neapel, die ſich mit zwei unmündigen Kindern, Ladis⸗ 
laus und Johanna, allein ſah. Der franzöſiſche Anhang erhob 
ſich mächtiger als je, und an die Venetianer, die ſie beleidigt 
hatte, verlor Margaretha Durazzo und die Inſel Corfu. Bald 
darauf mußte fle auch Neapel, das von den Häubtern der pro⸗ 
venzaliſchen Partei, den Sanſeverinen und Otto von Braun: 
ſchweig erobert wurde, verlaſſen. Sie zog fich mit ihren Kindern 
nach Gaeta zurück, wo ſie eine Reihe von Jahren verblieb. 
Ludwig II., Sohn des in Apulien verſtorbenen Valois, wurde 
in's Land entboten. Er ſchickte einſtweilen den Herrn von 
Montjoie mit einem Heere, den er zum Vieekönig ernannte, 
Dieſer hatte jedoch zu wenig Geſchmeidigkeit und entfremdete ſich 
die Barone. Selbſt der Braunſchweiger, der ſich zurückgeſetzt 
fand, ſpielte den Condottiere und ging ſpäter zu der Partei des 
Ladislaus über. So lange Papſt Urban lebte, verhielt ſich dieſer 
eben ſo feindlich gegen das Haus Durazzo als gegen die Fran⸗ 
zoſen; als jedoch Bonifaz IX. im Jahr 1389 den apoſtoliſchen 
Thron beſtieg, erklärte er ſich offen für Ladislaus, da Ludwig II. 
durch den Gegenpapſt belehnt worden war. Dieſer Letztere ſtarb 
1394 und an ſeiner Stelle wurde in Avignon ein Spanier, 
Benedikt XIII., gewählt. 


Es gehört nicht zu meiner Aufgabe, die wechſelnden Kriegsfälle 
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zu beſchreiben, die zwiſchen Ludwig von Valois, der feine 

Sitz in Neapel hatte, und dem nun herangewachſenen Ladislau 

Statt fanden. Ueberdieß leiden die Geſchichten dieſer Epoche an 
Verworrenheit, da ſich an einheimiſchen und gleichzeitigen Bericht⸗ 
erſtattern ein großer Mangel zeigt. So viel iſt klar, daß die 
provenzaliſche Partei ſich von Jahr zu Jahr verkleinerte, und 
endlich durch den Abfall der mächtigen Sanſeverinen den letzten 
Stoß erhielt. Ladislaus eroberte die Haubtſtadt 1400 und Lud⸗ 
wig ſchiffte ſich in Tarent nach Frankreich ein. 

Vier Jahre ſpäter, durch das Beiſpiel ſeines Vaters unge⸗ 
warnt, machte Ladislaus einen Kriegszug nach Ungarn; doch 
war ihm der Anhang Sigismunds (Gemals der Rönigin Maria 
und nachmaligen Kaiſers) überlegen und Ladislaus mußte ſich 
zurückziehen. Blos Zara behielt er und verkaufte es im Jahre 
1409 an die Venetianer. 

Deſto mehr beſchäftigten ihn die Angelegenheiten Italiens. 
Er hatte, wie mehrere Herrſcher der damaligen Zeit (vor allen 
Gian Galeazzo Visconti), den Gedanken geſaßt, ſich zum König 
der ganzen Halbinſel aufzuwerfen, ja die Kaiſerkrone ſchwebte 
ihm vor und fein Wahlſpruch war: Aut Caesar aut nihil. 
Sein Augenmerk hatte er vorzüglich auf Rom gerichtet, und die 
Gelegenheit ſchien günſtig. Schon 1404, bei der Wahl Inno⸗ 
cenz VII., hatte er ſich der Engelsburg bemächtigt, mußte ſie 
aber, als der Papſt ſich mit den Römern ausföhnte, wieder 
preisgeben. Auf Innocenz folgte Gregor XII. Da dieſer je⸗ 
doch, trotz des lebhaften Wunſches der ganzen Chriſtenheit, mit 
dem Gegenpapſt Benedikt zu keiner Verſtändigung gelangen 


konnte, ſo verſammelten ſich 1409 die Cardinäle in Piſa, und 
http://rcin.org. pl 


59 


erwählten einen Candioten, Alexander V., welchem bald der in 
damaliger Zeit fo berüchtigte Balthafar Coſcia, unter dem 
Namen Johann XXIII., nachfolgte. Deßhalb gaben nun aber 
Gregor und Benedikt ihre Anſprüche keineswegs auf, Ladislaus 
nahm den Erſtern in Schutz, eroberte unter dieſem Vorwande 
den größten Theil des Kirchenſtaats und drang bis Cortona und 
Siena vor. ' 

Da fam Ludwig von Valois mit einem Heere noch einmal 
nach Italien. Im Buͤndniß mit den Florentinern machte er den 
Paolo Orſino, des Ladislaus Feldhaubtmann, von jenem ab. 
trünnig, und unter deſſen Anführung ward Rom im Namen 
Alexanders erobert. Zwei Jahre ſpäter erfolgte die Schlacht bei 
Roccaſecca, in welcher Ladislaus gänzlich geſchlagen wurde. Da 
er jedoch einen Separatfrieden mit den Florentinern ſchloß, und 
die Genueſer, die ſich der franzoſiſchen Herrſchaft kurz vorher 
entzogen (daher den Franzoſen ſich feindlich zeigten), einen glück⸗ 
lichen Seefrieg für ihn führten, da endlich Ludwig durch gänz- 
lichen Geldmangel gelähmt war, ſo ward jene Niederlage zum 
Sieg und Ludwig ging in die Provence zurück. Johann XXIII. 
mußte den Frieden mit Geld erkaufen, und dafür verjagte La⸗ 
dislaus den Papſt Gregor, der ſich bei ihm niedergelaſſen, aus 
ſeinen Staaten. 

Ladislaus jedoch hatte das Geld, nicht den Frieden gewollt. 
Im Jahr 1413 ließ er ſeinen Feldhaubtmann Sforza in die 
Mark Ancona einfallen, und den Tartaglia, einen andern Con- 
dottiere, ſchickte er nach Rom, wo er ſpäter felbft, unter glan- 
zenden Feſten, feinen Einzug hielt. Johann XXIII. hatte ſich 
zuerſt nach Florenz, dann nach Nee und da 
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er eines Bundesgenoſſen bedurfte, fo wandte er Äh an den 
Kaiſer Sigismund, der damals in Krieg mit den Venetianern 
verwickelt war. Er wußte den Kaiſer, der vor Allem das Ende 
der Kirchenſpaltung wuͤnſchte, durch den Vorſchlag eines allge: 
meinen Coneils zu gewinnen, und traf mit ihm in der Lom 
bardei zuſammen. Das Coneil wurde, gegen die Meinung des 
Papſtes, in Coſtnitz ausgeſchrieben. Johann hatte Urſache fei- 
nen voreiligen Schritt zu bereuen: denn bald darauf erfuhr er 
den Tod ſeines Feindes, des Königs Ladislaus. Dieſer, der in 
beſtändigen Ausſchweifungen lebte, ward in Perugia durch ein 
Mädchen vergiftet. Er ließ ſich unter großen Schmerzen zuerſt 
nach Rom, und dann ins Caſtel nuovo zu Neapel tragen, wo 
er im Auguſt 1414 verſchied. Da die Luſtſeuche in damaliger 
Zeit noch unbekannt war, ſo hielt man es für ein künſtliches 
Gift, das der Vater jenes Mädchens, ein Arzt, auf Anſtiften 
der Florentiner, ſeiner eigenen Tochter beigebracht haben follte. 
Ladislaus ſtarb im acht und dreißigſten Jahr ſeines Alters, der 
letzte männliche Sproß des Haufes Anjou. 


Drittes Kapitel. 


In Neapel ward nun des Verſtorbenen Schweſter, drei 
Tage nach deſſen Tode, zur Königin ausgerufen. Johanna II., 
fo nannte fie ſich, war früher an Wilhelm von Oeſtreich, Sohn 
Leopolds III., vermält geweſen; nach dem Tode ihres Gemals, 
dem ſie keine Kinder gebracht hatte, kehrte ſie in ihr Vaterland 
zurück. Bei ihrer hren heßeigung, uhr fs die Krone auf dem 


61 


Haubte, durch die Stadt, ließ Geld unter das Volk fireuen, 
befreite Alle, die fich in den Gefängniſſen befanden, und verzieh 
den abgefallenen Baronen, was bei der Durazziſchen Partei keine 
gute Wirkung hervorbrachte.! 

Unverweilt nach ihrem Regierungsantritt erſchien Sforza 
Attendolo an ihrem Hof, unter den Feldhaubtleuten des ver: 
blichenen Königs der angeſehenſte. Da er eine Haubtrolle in 
der nachfolgenden Erzählung ſpielt, ſo gereicht es vielleicht den 
Leſern zur Aufklärung, aus der frühern Geſchichte das Wich: 
tigſte zu vernehmen. Sforza iſt uns zugleich als ein Muſter⸗ 
bild des damaligen Condittierencharakters und als Stammvater 
eines berühmten Fürſtengeſchlechts merkwürdig. 

Jakob Mutius degli Atiendoli kam im Jahre 1369 zu Er: 
tignola, einem Städtchen bei Faenza, zur Welt. Seine Familie 
war begittert und angeſehen, ohne vornehm zu fein. Ein und 
zwanzig Kinder hatte ſeine Mutter geboren, und der ſtrenge 
Charakter dieſer Frau hatte die Knaben frühe an geringe Koſt, 
an Abhärtung uud ſoldatiſche Uebungen gewöhnt, fo daß dad 
Haus der Attendoli eher einem Waffenſaale als einem Wohn— 
gebäube gleich ſah.? Da habe nun einmal, fe wird erzählt, 
der junge Mutius, den Kopf voll kriegeriſcher Träume, im 
Garten feines Vaters mit dem Karſt gearbeitet; aber des bau- 
riſchen Geſchäfts müde, und vom Himmel ſich einen Schickſals⸗ 
wink erflehend, habe er die Hacke nach einem hohen Eichbaum 
geſchleudert. Falle ſie herab, ſo ſoll er ſeine Feldarbeit ſort⸗ 
ſetzen, bleibe ſie hangen, ſo ſei er zu Kriegsdienſten beſtimmt. 


Massella, Vite de Re di Napoli. 
2 Jovius, Vita Sfortii. 
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Die Hacke jedoch blieb in den Zweigen hangen und der junge 
Mutius griff zu den Waffen. Von vielen wird dieſe Geſchichte 
bezweifelt, wiewohl fie von Sforza ſelbſt in einem Witzwort, 
das man ihm beilegt, anerkannt und von ſeinen Nachkommen 
geglaubt wurde. Wie dem auch ſei, er entfloh in ſeinem drei⸗ 
zehnten Jahre mit einem Pferd aus dem väterlichen Hauſe, und 
der erſte Feldhaubtmann, unter welchem er diente, war Bol⸗ 
drino, ein Mann, der eines ſo großen Rufs bei ſeinen Truppen 
genoß, daß diefe ſogar feinen Leichnam einbalſamirten, auf allen 
Kriegszügen mit ſich führten, und jedesmal im Lager ein eige: 
nes Zeit für ihn aufſchlugen; denn fie hielten auch feine Hülle 
noch für die beſte Gewähr des Siegs. 

Später begab ſich Sforza unter die erſten Feldherrn ſeiner 
Zeit, den Giovanni Acuto, wie er von den Italienern genannt 
wird,! und den Wherigo da Barbiano, Großconnetabel von 
Neapel. Durch Letztern erhielt er wegen ſeiner Hartnäckigkeit 
bei Gelegenheit einer Beutevertheilung den Beinamen Sforza. 
Dem Erſtern eiferte er vor allen Andern nach, und bewunderte 
ihn beſonders deßhalb, weil er, ein Fremdling und aus einer 
barbariſchen Inſel ſtammend, durch Klugheit und Tapferkeit zu 
fo hohen Ehren gelangt war, daß ſelbſt ein Bisconte ihm feine 
Tochter antraute und die florentiniſche Republik ihn mit Reich⸗ 
thümern überhäufte, ja nach feinem Tode fein Andenken durch 
eine Reiterſtatue ehrte, welche letztere noch heutzutage im Dom 
von Florenz vorhanden iſt. 

In jene Jugendzeit fällt auch Sforza's Freundſchaft mit 
Braccio da . Warte aus dem Peruginiſchen, einem der größten 
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Kriegshelden jener Epoche. Viele Jahre hindurch ſchienen beide 
unzertrennlich; Waffen, Pferde und Gefahren waren gemein⸗ 
ſchaftlich, ſelbſt Farben und Abzeichen. Wir werden im Laufe 
dieſer Geſchichte ſehen, wie ein ſo langdauernder Bund zer⸗ 
riſſen ward. 

Wir finden fodann Sforza zuerſt als Anführer von den 
Peruginern gewählt, die ihre Freiheit gegen Gian Galeazzo 
Visconti vertheidigten. Die Stadt unterlag, Galeazzo jedoch, 
der Sforza's Verdienſte zu ſchätzen wußte, nahm ihn in ſeinen 
Sold, entließ ihn aber nach kurzer Zeit, weil er ihm als Welſe 
verdächtig ſchien. Hierauf begab ſich diefer zu den Florentinern, 
welche im Anfange des fünfzehuten Jahrhunderts den Kaiſer 
Ruprecht von der Pfalz nach Italien riefen, um ihnen gegen 
den Visconte beizuſtehen. Jenem ſtellte ſich Sforza mit feiner 
Schaar im Paduaniſchen vor. Der Kaiſer bewunderte die ſchone 
Haltung der Truppen, ſo wie des Anführers Gewandtheit als 
Reiter, und bemerkend, daß Sforza (auf den Namen feiner 
Vaterſtadt anſpielend) eine Quitte im Schild führte, ſagt er 
ihm: Ich will dir einen Löwen beilegen, der deinen Apfel hält. 
So entſtand das Wappen der Sforza. 

Als im Jahr 1402 Gian Galeazzo, dem ſich die Forentiner 
widerſetzten, Bologna eroberte, ward Sforza durch die feige 
Flucht Tartaglia's, der neben ihm eine Schaar befehligte, ge⸗ 
fangen; Alberigo da Barbiano jedoch, Galeazzo's damaliger 
Feldhaubtmann, entließ ihn, und mit 300 Reitern, denen man 
ebenfalls Pferde und Waffen abgenommen, kehrte er zu Fuß 
über die Apenninen nach Florenz zurück. Wir haben tapfer 

Cribellus, Vita Sfortii. Jovius. J. c. 
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gefochten, fagte er zu den Borftehern der Republik; aber das 
Gluck war uns abhold. Gebt uns Pferde und Waffen und unſre 
Anſtrengungen werden eurem Vertrauen entſprechen. 

Bald nach der Einnahme von Bologna ſtarb der Visconte. 
Seinem natürlichen Sohne Gabriel (der ſpäter in Genua ent⸗ 
haubtet wurde) hatte er Piſa hinterlaſſen. Dieſer verkaufte es 
an die Florentiner; die Piſaner jedoch waren keineswegs damit 
einverſtanden, und es entſpann ſich ein Krieg, in welchem die 
ſeit älteſter Zeit ſo berühmte und als Königin der Meere be⸗ 
grüßte Republik zu Grunde ging. Hier leiſtete Sforza den Flo⸗ 
rentinern ſo wichtige Dienſte, daß ſie ihm nicht nur die Lorbeer⸗ 
krone zuerkannten, ſondern ihm auch einen Sold von jährlichen 
500 Liliendukaten ausſetzten. Als hierauf Florenz einige Frie⸗ 
densjahre genoß, trat er in die Dienſte des Beherrſchers von 
Ferrara, Nicolaus von Eſte. Dieſer war in einen Krieg mit 
Ottobono Vergo verwickelt, welcher letztere früher ein Feldhaubt⸗ 
mann Gian Galegzzo's, nach deſſen Tode er ſich Parma's ber 
mächtigt hatte. Ottobono, durch Sforza gedrängt, wünſchte den 
Frieden, doch wahrſcheinlich nur, damit Nicolaus ſeine Söldner 
entlaſſen und deſto wehrloſer erſcheinen möge. Eine Zuſammen⸗ 
kunft beider Fürſten ward verabredet, unterblieb aber, da Nico⸗ 
laus durch Ottobon’s Boten gewarnt wurde. Bald darauf fiel 
Ottobono in die Hände der Sſorzesken, und wurde von Michael 
Nitendolo niedergeſtoßen. (1409.) Michael war nämlich früher 
mit andern Gefährten in Ottobon's Gefangenſchaft geraten, 
und dieſer hatte fie ſäͤmmtlich in Ketten legen, und den ganzen 
Winter hindurch jede Nacht nackend ausziehn und mit kaltem 
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Wafer begießen laffen. Einige ſchreiben Ottobon's Tod dem 
Sforza ſelbſt zu. Wie dem auch ſein mag, ſo viel iſt gewiß, 
daß dieſe Todesbotſchaft von Ottobon's Unterthanen mit Jubel 
aufgenommen wurde. Als ſein Leichnam nach Modena gebracht 
ward, zerriß ihn das Volk, und Einige aßen von ſeinem Fleiſche. 

Nachdem Sforza für die Eftenfer Parma erobert hatte, 
kehrte er zu den Florentinern zurück, und wohnte noch in dem⸗ 
ſelben Jahre der Einnahme von Rom unter Ludwig von Valois 
bei. Auch die Schlacht von Roccaſecca wurde durch ihn ent⸗ 
ſchieden, und Johann XXIII., in deſſen Sold er ſtand, feit die 
Florentiner ſich mit Ladislaus ausgeglichen, verlieh ihm Cotig⸗ 
nola feine Baterftatt, worüber Sforza die reinſte Freude empfand. 
Schon früher hatte er ſich manche Beſitzung erworben. Nicolaus 
hatte ihm Montechio, ein Schloß im Parmeſaniſchen, geſchenkt, 
und durch feine erſte rechtmäßige Gemalin, einer Saneſeriu aus 
dem berühmten Geſchlecht der Salimbeni, beſaß er die Stadt 
Chiuſi und einige andere Caſtelle in Toscana.“ 

Wegen der Beleidigungen und beſtändigen Nachſtellungen 
des Paolo Orfino verließ Sforza Rom und trat fpäter in den 
Dienſt des Königs Ladislaus, nachdem er ſich feierlich vom Papſte 
losgeſagt und deſſen Sold zurückgewieſen hatte. Johannes war 
jedoch hierüber ſo ſehr erbittert, daß er ihn, nach damaliger 
Sitte, am rechten Fuß aufgehenkt malen ließ, zugleich mit einer 
ehrenrührigen Inſchrift, in der ihm ſeine niedrige Abſtammung 
vorgeworfen ward.? Ladislaus empfing ihn freundlich; aber da 
dieſer König die Condottieren, deren er ſich nur aus Not 

1 Jovius. 


2 Antonio Petri, Diarium Ramanum ab anno 1404—1417. 
Platen, ſammtl. Werte V. 5 
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bediente, haßte, fo mußte Sforza feinen älteſten Sohn Francesco 
(den er mit einer Beiſchläferin erzeugt hatte) aus Ferrara, wo 
er Edelknabe bei dem Eſtenſer war, kommen laſſen, und Ladis⸗ 
laus behielt denſelben als Geißel, wiewohl er ihn, den damals 
zwölfjährigen Knaben, zum Grafen von Tricarico ernannte. 

Als Ladislaus geſtorben war, eilte Sforza nach Rom; doch 
konnte er die Stadt gegen den allgemeinen Volksaufſtand nicht 
behaubten. Blos Oſtia, Civita Vecchia und die Engelsburg 
erhielt er im Gehorſam der Königin, zu welcher er ſich, wie 
bereits erwähnt worden, nach Neapel begab. Den Befehl der 
Truppen im Römiſchen hatte er dem Micheletto, einem Ber: 
wandten, übertragen. 


Viertes Kapitel. 


Johanna II., bereits im fünf und vierzigſten Jahre ihres 
Alters, trug keine jener Eigenſchaften in ſich, die einen Herrſcher⸗ 
beruf beurkunden. Da ſie an den Männern eigentlich nichts 
liebte als das Geſchlecht, ſo fehlte ihr der weibliche Scharfblick 
anderer auf den Thron berufener Frauen, welche die tüchtigſten 
Charaktere leicht zu unterſcheiden und an die Spitze zu ſtellen 
im Stande find. In Vergnügungen und Hoffeſten hatte ſie 
bisher gelebt, geheimen Lieblingen ihre Gunſt geſchenkt. Aber 
weil bei verborgener Neigung die Gefahr um fo größer, die 
Entdeckung um ſo leichter ſcheint, je höher der Gegenſtand ge⸗ 
ſtellt iſt, zu dem ſie ſich erhebt, ſo hatte die Fürſtin, Vornehmere 
zurückweiſend, ihre Blicke auf einen Diener des Hauſes, den 
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Mundſchenken Pandolfello Alopo geworfen, einen damals ſechs⸗ 
undzwanzigjahrigen Jüngling von ausgezeichneter Körperſchön⸗ 
heit, der ihr bereits als Knabe nach Oeſtreich gefolgt war.! 
Als jedoch Ladislaus geſtorben, konnte ſie der Verſuchung nicht 
widerſtehn den Geliebten zu erhöhen. Bald ſah ſich Pandolfello 
als Großkämmerer im Befitz eines der erſten Kronämter, und 
ſein Wille war auch der Wille der Königin. Bedeutend war 
hierüber die Entrüſtung des Adels. Der Partei Durazzo, den 
Vertrauten des verſtorbenen Königs, verdankte Johanna den 
Thron, und der nächſte Platz an demſelben ward einem Manne 
vergönnt, den fie als Knecht verachteten. 

Maßregeln gegen die Barone ſchienen notwendig, und For 
hanna begann mit der Witiwe ihres Bruders, deren Einfluß, 
durch große Beſitzungen verſtärkt, fie fürchtete. Denn Maria 
beſaß durch ihren erſten Gemal, Raimund Orſino, das Fürften- 
thum Tarent nebſt andern Ländereien. Als ſie ſich daher nach 
Lecce begeben wollte, ward ſie ſammt ihren Kindern erſter Ehe 
in Caſtel nuovo, wiewohl in ehrenvoller Gefangenſchaft zurück⸗ 
gehalten. Die Reihe kam nun an Sforza, der als Gebieter 
eines Heeres vor allem gefährlich ſchien; ſei es, daß man ihn 
wegen ſeiner Verbindung mit den Baronen in Verdacht hielt, 
ſei es, wie viele Erzähler jener Begebenheiten behaubten, aus 
perſönlicher Eiferſucht Alopo's. Wohl mochte Sſorza, wenn 
auch bei vorgerücktem Alter, durch ſeine hohe Geſtalt, feine 
kriegeriſche Haltung und den Reiz, den der Ruhm verleiht, die 
Aufmerkſamkeit der Königin feſſeln, und als einmal Alopo beide 
in einem ſcherzhaften Geſpräche begriffen fand, worin Johanna 


Cronica di Napoli im 4ten Band ter Raccolta dei storici Napoletani. 
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dem Feldhaubtmann wegen feiner Wittwerſchaft Vorwürfe machte, 
fo fäumte er nicht, letztern des Einverſtändniſſes mit dem unzu⸗ 
friedenen Adel bei der Königin anzuklagen. Dieſe verlieh dem 
Großkämmerer zu jeder nöthigen Vorkehrung Vollmacht, und als 
Sforza am nächſten Morgen in's Caſtell nuovo kam, um die 
Königin zu ſprechen, fo wurde ihm gemeldet, fie befinde ſich im 
Thurm Beverella. Dort aber ward er feſtgehalten und in die 
unterirdiſchen Kerker gebracht, in denen ſich bereits ſein Tod⸗ 
feind, Paolo Orſino, befand. Dieſen nämlich hatte Ladislaus, 
kurz vor feinem Ende, unter friedlichem Vorwand in feine Ge⸗ 
walt gebracht und deſſen Hinrichtung befohlen, welche jedoch 
durch das Ableben des Königs hintertrieben wurde. 

Die Feſtnehmung Sforza's fleigerte noch mehr die Verſtimmk⸗ 
heit der Barone. Die Grafen von Gerace und von Troja, nebſt 
andern Edelleuten, begaben ſich zur Königin, über ein rechts⸗ 
widriges und ohne Befragung der Staatsräte begonnenes Ver⸗ 
fahren Beſchwerde führend und auf eine gerichtliche Unterſuchung 
antragend, der ſich auch die Königin nicht widerſetzte. Sie 
machten auf die Gefahren des ganzen Landes aufmerkſam, welche 
aus einer Vereinigung der Sforzeskiſchen und Orſiniſchen Heer⸗ 
haufen, die ihre Führer zu befreien ſtrebten, erfolgen könnten, 
und vor Allem wiederholten ſie ein ſchon früher geäußertes Ver⸗ 
langen, daß Johanna durch die Wahl eines Gemals ſich ſelbſt 
eine Stütze, dem Reiche Beruhigung und wo möglich einer ur⸗ 
alten und ſeit anderthalb hundert Jahren in Neapel herrſchenden 
Dynaſtie Nachkommen verſchaffen möchte.? 


Costanso, Storia di Napoli. 
2 Costanzo. 
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Bieler Fürſtenſöhne wurde gedacht, und aus Aragonien war 
bereits ein Geſandter gegenwärtig, der um die Hand der Königin 
für Don Juan, den zweiten Sohn Königs Ferdinands, werben 
ſollte. Eine ſolche Verbindung ſchien von allen die vortheilhaf⸗ 
teſte. Denn die Aragoneſen waren im Beſitze von Sieilien, von 
ihnen konnte man im Falle eines Kriegs ſchleunige Hülſe, ja 
vielleicht die Wiedererwerbung jener fhönen Inſel erwarten. Ein 
Rechtsgelehrter und ein Geiſtlicher wurde nach Spanien abge⸗ 
ſchickt und in Valencia ein Vertrag abgeſchloſſen. Als aber Io- 
hanna erfuhr, daß der Prinz erſt achtzehn Jahre zähle, zeigte 
ſie ſich völlig abgeneigt, ſei es aus Scham, ſei es, weil Pandol⸗ 
fello einen ſo jugendlichen Nebenbuhler ſcheute. Nicht dem Don 
Juan war Neapel beſtimmt; wohl aber einſt ſeinem Sohne, 
Ferdinand dem Katholiſchen, nachdem faſt ein Jahrhundert ver⸗ 
ſtrichen war, und das unglückliche Reich mehr als Ein Herrſcher⸗ 
geſchlecht hatte zu Grunde gehen ſehn. 

Die Wahl der Königin fiel endlich auf Jakob Bourbon, 
Graf ven Marche, mit der herrſchenden Familie Frankreichs 
verwandt und in männlichen Jahren. Je mehr hierüber die 
Barone ihre Zufriedenheit an den Tag legten, deſto mehr fuͤrch⸗ 
tete Pandolfello. Daß der künftige Gemal der Königin im 
Bunde mit dem Adel ihn leicht unterdrücken würde, ſchien vor⸗ 
auszuſehn, und er wandte ſich daher an den einzigen Verbün⸗ 
deten, deſſen Beiſtand von Gewicht ſein und deſſen Wohlthäter 
er werden konnte. Er ſtieg in Sforza's Kerker hinab, und dieſen 
ſeiner Freundſchaft verſichernd und jede Schuld in Bezug auf 
deſſen Gefangenſchaſt von ſich abwälzend, behaubtete er, für deſſen 
Befreiung beſtändig gewirkt zu haben. Dieſe ſei jedoch nicht ihm 
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ſelbſt, wohl aber feiner Schweſter Katharina Alopa gelungen, 
welche bei der Königin in großer Gunſt ſtehe. Von Sforza hänge 
es nun ab, die Haft zu verlaſſen, den Titel eines Großeonne⸗ 
tabels und einen bedeutenden Sold für ſeine Truppen in Empfang 
zu nehmen, und zugleich biete er ihm ſeine Befreierin mit reich⸗ 
licher Mitgift zum Weib an. Sforza ging dieſe Bedingungen, 
die für einen hoffnungslos Gefangenen glänzend waren, ein, und 
trat in die ihm übertragene Würde. 

Nie konnte der Königin feine Hülfe erwünſchter fein, als 
eben damals; denn die Stadt Aquila befand ſich im Aufruhr, 
und mehrere Barone zeigten widerſpenſtige Gefinnungen. Sforza 
zog nach Aquila, und in kurzer Zeit gelang es ihm, Alles zu 
beruhigen. Die Aquilaner wurden bei einem Ausfalle, den ſie 
wagten, gänzlich geſchlagen und Sforza bemächtigte ſich der Stadt, 
die er jedoch nur mit Vergeſſenheit alles Vergangenen beftrafte. ! 
Der Graf von Fondi und der Herzog von Seſſa fahen fich beim 
Herannahen des ſiegreichen Feldherrn veranlaßt, in Bedingungen 
einzugehn. Auch Julius Cäſar von Capua, ein leidenſchaftlicher 
und nach hohen Dingen ſtrebender Mann, der nach dem Tode 
des Ladislaus einen Theil von deſſen Soͤldlingen an ſich gezogen, 
ward zur Unterwerfung und Ausſöhnung mit der Königin ge⸗ 
zwungen. Hierdurch ward der Haß dieſes Mannes gegen Sforza 
begründet, der beiden ſchlechte Früchte trug. Allgemeinen Neid 
unter den Baronen erregte jedoch Sforza's Empfang in Neapel 
und der ksnigliche Pomp, welcher deſſen Hochzeit begleitete.? 


1 Cribellus. 
2 Costanso. 
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Fünftes Kapitel. 


Im Juli 1415 erfuhr man, daß Jakob von Bourbon ſich 
bereits in Venedig befinde, und nach Manfredonia ſich einzu⸗ 
ſchiffen im Begriff ſei, und es ward in die Königin gedrungen, 
ihm Gefandte entgegenzuſchicken. Als aber Johanna zauderte, 
da ſie den künftigen Gemal an Abhängigkeitsverhältniſſe zu ge⸗ 
wöhnen wünſchte, fo machten ſich Julius Caſar von Capua, der 
Graf von Troja und andere Barone aus eigner Machtvollkommen⸗ 
heit auf den Weg. Nun mußte auch die Königin nachgeben, 
und ſchickte den Großconnetabel mit anſtändiger Begleitung ihrem 
Bräutigam entgegen, mit welchem man ſchon früher feſtgeſetzt 
hatte, daß er bloß den Titel Graf und Generalgouverneur des 
Königreichs führen ſolle. Die Barone jedoch, die drei Tage eher 
als Sforza abgereist, trafen in der Ebene von Troja (einer von 
den Griechen während ihres Kampfs mit den Longobarden er⸗ 
bauten Stadt) auf den erſehnten Fuͤrſten. 

Da ſtieg Julius Caͤſar vom Pferd und ſprach: Erlauchter 
König! Deine Majeſtät ſei uns Allen willkommen! Die Uebrigen, 
die nicht zurückbleiben wollten oder im Einverſtändniß mit dem 
Capuaner ſtanden, fliegen nun ebenfalls ab und begrüßten Jakob 
als König. Sie wurden freundlich empfangen und Julius Cafar 
gewann hinlängliche Zeit, um von dem Stand der Dinge in 
Neapel den König zu unterrichten, den er ſelbſt geſchaffen hatte. 
Denn erſt in der Nähe von Benevent erſchien Sforza mit ſeiner 
Schaar, dem ein Herold vorausging und rief: Dieß iſt der Groß⸗ 
connetabel! Nicht minder ſoldatiſch unbeholfen war fein eigener 
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Gruß, und auf dem Pferde ſich verneigend fagte er: Erlauchter 
Graf! Die Königin, deine Gemalin, erfreut ſich deiner An⸗ 
kunft und erwartet dich mit Ungeduld. Hierauf erwiederte Jakob 
nichts anderes als: Wie befindet ſich die Königin? Und als die 
ihm zur Seite reitenden Barone für den Connekabel Platz machen 
wollten, bat er fie, ihn nicht zu verlaſſen.“ 

Im Schloſſe von Benevent angelangt, verſäumten auch die 
mit Sforza gekommenen Barone nicht, dem neuen Könige die 
Hand zu küſſen. Als jedoch Sforza ſelbſt ſich zu demſelben be⸗ 
geben wollte, vertrat ihm Julius Cafar den Weg auf der Treppe, 
ihn als Verräter behandelnd und fragend, weßhalb er, in einem 
Städtchen der Romagna geboren, dem rechtmäßigen Oberherrn 
die Huldigung zu verſagen ſich erdreiſte, während die einheimiſchen 
Großen des Reichs ihn anerkannten? Nach heftigem Wortwedfel 
warfen ſie ihre Kopfbedeckung einander vor die Füße; doch nur 
von Sforza ward das hingeworfene Kampfzeichen von der Erde 
aufgegriffen. Da erſchien der Graf von Troja, und als ober: 
ſter Seneſchall trennte er die Streitenden und ließ ſie verhaften, 
worauf aber Julius Cäſar bald wieder entlaſſen, Sforza in einen 
Kerker gebracht wurde. 

Ueber alles dieß erhielt die Königin ſchleunige Nachricht. 
Vom Adel verlaſſen, ihres Feldhaubtmanns beraubt und erfah⸗ 
rend, daß allerorts, wo Jakob durchzog, ihm ein Lebehoch als 
König gebracht wurde, blieb ihr keine andere Wahl als Ein⸗ 
willigung in das Geſchehene. In der Eile ward ein goldener 
Baldachin zugerüſtet, und als der Fürſt erſchien, ward er unter 


1 Costanso. 
2 Cribellus. 
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demſelben, bei lautem Volkszuruf, durch alle Sitze von Neapel 
geführt.! Auf der Brücke des Caſtel nuovo kam ihm Pandolfello 
in zahlreicher Begleitung entgegen, küßte ihm den Fuß und hielt 
ihm den Steigbügel. Oben empfing ihn mit verſtellter Freund⸗ 
lichkeit Johanna, von ihrem Hofe umgeben, und ſtellte ihn den 
Verſammelten mit den Worten vor: Wer mich liebt und das 
Haus Durazzo, der begrüße dieſen meinen Gemal als König. 
Worauf Alle riefen: Es lebe die Königin Johanna und der 
König Jakob, unſre Herrn!? 

Selten iſt wohl ein Ehebund unter ſchlechtern Vorbedeu⸗ 
tungen geſchloſſen, ſelten eine Brautnacht unter unerfreulichern 
Geſprächen verbracht worden. Der Erfolg derſelben zeigte ſich 
bereits am andern Morgen. Die verſammelten Gäſte, die ein 
mehrtägiges Feſt zu feiern erwarteten, wurden zurückgewieſen, 
Alopo, der ſich in die Zimmer der Königin geflüchtet hatte, feſt⸗ 
geſetzt und in's Caſtell dell! Ovo (einer von Friedrich II. auf der 
Inſel Megaris erbauten und durch eine Brücke mit dem feſten 
Lande verbundenen Feſtung) abgeführt, wohin auch Sforza ge⸗ 
bracht wurde. Auf der Folter geſtand Pandolfello Alles, was 
der mehr als billig vorwitzige Gatte über den Lebenswandel der 
Königin zu erfahren verlangte. Sodann ward der Ueberwiefene 
auf dem Mercato enthaubtet, durch die Stadt geſchleift und am 


1 Die Stadt war in Sige (Seggi) eingetheilt. Sie wurden fv von den 
ſteinernen Sitzen genannt, auf welchen ſich die Vornehmern des Stadt- 
viertels, nach Art der ſüdlichen Völker, über die Öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten öffentlich beſprachen. Ueber die Form dieſer Sitze dient zur Auf⸗ 
klärung, daß fie von mehreren Geſchichtſchreibern Theatra genannt werden. 
Sie dienten auch zu Tanz und Geſang bei feierlichen Gelegenheiten. 

2 Giornali del Duca di Monteleone, Cronica di Napoli. 
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rechten Fuß aufgeknüpft. So rückſichtslos gegen die Ehre feiner 
Gemalin handelte der neue Monarch und zu ſolcher Höhe ſteigerte 
er ihren heimlichen Haß. Auch Sforza ward geſoltert, um von 
ihm die Abtretung ſeiner Beſitzthümer im Königreich zu er⸗ 
zwingen, ja ſelbſt dem Tode würde er nicht entgangen ſein, wenn 
ihn nicht der Mut ſeiner Schweſter gerettet hätte. Die Geſchichte 
Ut zu ſchön, um fie nicht zu erzählen. 

Daß Lorenzo und Micheletto, die an der Spitze der Sforzes⸗ 
kiſchen Heerhaufen ſtanden, die Gefangenſchaft ihres Verwandten 
und Führers nicht gleichgültig betrachten würden, war voraus⸗ 
zufehn. Sie hatten ſich in Tricarico feſtgeſetzt, und verheerten 
das Land bis an die Thore von Neapel. Julius Cafar ward 
gegen ſie abgeſchickt; da dieſer jedoch auf friedlichem Wege eher 
zum Ziele zu gelangen hoffte, ſo wurden Unterhändler aus vor⸗ 
nehmen Geſchlechtern der Haubtſtadt nach Tricarico geſendet. 
Schon waren Micheletto Attendolo und Michelino Ravignano, 
Sforza's Schwager, in Unterhandlungen begriffen, als Mar⸗ 
garethe, ihres Heldenſtamms würdig, den Panzer anſchnallte, 
und ſo durch die Stadt eilend, mit männlicher Beredſamkeit eine 
zahlreiche Schaar um ſich verſammelte. In ſolcher Begleitung 
trat ſie in den Saal, wo die Geſandten ſich aufhielten, und 
gegen dieſe gewandt ſprach ſte: Wie konntet ihr, die offenbaren 
Feinde meines Hauſes, mein Gebiet zu betreten wagen? Nicht 
dieſen Männern, mit denen ihr Verträge ſchließen wollt, gehört 
die Stadt; wohl aber den Meinigen, und ſo lange ſie ihrer Frei⸗ 
heit beraubt find, bin ich allein Verweſerin. An mich müſſen 
eure Forderungen gerichtet fein; doch jetzt erklaͤre ich euch nach 
Kriegsrecht für Gefangene, und nur wenn ihr meinen Bruder 
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ledig gebt, mögt ihr dem Aeußerſten, das Sterbliche betreffen 
kann, entgehn. 

So wurden die Abgeſandten feſtgehalten, und da deren Ver⸗ 
wandte in Neapel um das Leben derfelben beſorgt waren und 
den Konig deßhalb beſchworen, fo nahm Alles eine gelindere 
Wendung. Alle Angehörigen Sforza's wurden frei gegeben, 
Margarethe und ihr Gemal Midelino durften im Königreiche 
ungekränkt verweilen, eben ſo Katharina Alopa, die ſich in's 
Kloſter S. Clara geflüchtet hatte. Ueber Sforza ſelbſt gab der 
König die heilige Verſicherung, daß deſſen Leben nicht in Gefahr 
ſtehe, und er ward mit ſeinem älteſten Sohn Francesco (dem 
nachmaligen Herzog von Mailand) in ein anſtändiges Gefängniß 
im Caſtel nuovo gebracht. Micheletto wurde mit ſeinen Söld⸗ 
lingen in den Kirchenſtaat entlaſſen, wo ihm jedoch ein ungünſtiges 
Schickſal bevorſtand. Er hatte ſich an Braccto da Montone an⸗ 
geſchloſſen, der ihn auch wirklich in Sold nahm. Aber da dieſer 
ehrgeizige Mann, der Perugia in Beſitz genommen, nach der 
Herrſchaft des verwaisten Noms ſtrebte, fo war es ihm vor 
allem darum zu thun, ſich den Tartaglia, einen Anführer zahl⸗ 
reicher Söldlinge, zu verbinden. Dieſem vergönnte er nun, ſich 
der Beſitzungen Sforza's in Toscana zu bemeiſtern, die dem 
Braccio ſelbſt zum Schutze anvertraut worden waren. Bitter 
beklagte ſich Micheletto über dieſe Treuloſigkeit, welche auch einen 
Bruch zwiſchen Sforza und Braccio zur Folge hatte. Hierauf 
entließ Letzterer den Micheletto, deſſen er weniger bedurfte, und 
enthielt ihm ſogar den Sold für ſeine Truppen vor. Da ver⸗ 
kaufte der ſpäter fo berühmt gewordene Niecolo Piceinino, der 

1 Cribellus, 
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damals unter Braccio diente, fein eigenes Silberzeug, und be⸗ 
zahlte, über des Feldherrn Betragen entrüſtet, den Sold an 
Micheletto, welche Letztere nun wenigſtens Aquapendente in 
Sforza's Namen behaubten konnte.! 


Sechstes Kapitel. 


Unterdeſſen hatte König Jakob ſeine neue Regierung ange⸗ 
treten. Zu feinen erſten Handlungen gehörte die Freilaſſung 
der verwittweten Königin Maria, die mit ihren Söhnen nach 
Tarent zurückkehren durfte. Sie hatte ſich nämlich an Triſtan 
von Clairmont, einen mit Jakob in's Land gekommenen und 
deſſen höchſte Gunſt genießenden Franzoſen gewendet, und dem⸗ 
felben ihre Tochter erſter Ehe mit der Grafſchaft Copertino als 
Mitgift verſprochen, welches Bündniß auch zu Stande kam. Aber 
nicht, wie es Vielen anfangs ſcheinen möchte, um ſich die mäch⸗ 
tige Familie der Orſini zu befreunden, hatte Jakob von Bourbon 
in dieſen Bund gewilligt, wohl aber um ſeinen Freund zu be⸗ 
reichern, wie der Erfolg lehrte. Weit entfernt, die eingebornen 
Barone durch Wohlthaten an ſich zu ziehn, vergab er die erſten 
Kronämter an Franzoſen. Denn außer den Würden des Groß⸗ 
kämmerers und Großconnetabels, die Alopo und Sforza bekleidet 
hatten, war auch das Seneſchallenamt durch den Tod des Grafen 
von Troja, der, wie Einige glauben, au Gift ſtarb, ledig ge⸗ 
worden. Niemand fühlte ſich durch ſolche Uebergehungen mehr 
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beleidigt, als Julius Cäſar von Capua, der ſich hierauf nach 
Marcone zurückzog und ſelten in Neapel erſchien. 

Auch Paolo Orſino, der Condottiere, wurde von Jakob ſei⸗ 
ner Haft entlaſſen; doch er genoß der Freiheit nur kurze Zeit. 
Auf Braccio's Befehl ward er vom Tartaglia und Ludwig Co⸗ 
lonna, während er zu Colſtorito außerhalb der Mauern ſpazieren 
ging, ermordet. 

So gnädig ſich König Jakob jedoch gegen die Vorſtehenden 
erwieſen hatte, um fo ſtrenger verfuhr er gegen ſeine Gemalin, 
und neue Nebenbuhler fürchtend, ließ er fie, einer Gefangenen 
gleich, bewachen. Ein alter Frangofe, den die Italiäner Berlin: 
giero nennen, ward ihr beigegeben, und ſo argusartig war ſeine 
Hut, daß Johanna ſelbſt der gewöhnlichen Bedürfniſſe wegen 
ſich nicht entfernen durfte, ohne deſſen Erlaubniß einzuholen.“ 

Große Unzufriedenheit entſtand hierüber in der Stadt und 
zumal bei Hofe. Man war an glänzende Peſte gewöhnt, die nun 
für immer geſchloſſen ſchienen, und beſonders unwillig waren die 
jungen Männer von Adel, die ſich der Königin in Ritterſpielen 
zu zeigen pflegen, um durch Wohlgeſtalt oder kriegeriſche Geſchick⸗ 
lichkeit ihre Aufmerkſamkeit anzuziehn. 

Monate lang war auf dieſe Weiſe Johanna den Blicken 
ihres Volks entzogen. Da geſchah es gegen Ende des Jahrs 
1415, daß faſt alle neapolitaniſchen Edelleute ſich nach dem Cartel 
nuovo begaben, und die Königin zu begrüßen wünſchten. Ber⸗ 
lingiero wies ſie zurück, ſie verſicherten aber, nicht eher das 
Schloß verlaſſen zu wollen, bis ſie nicht ihre Monarchin mit 
eignen Augen geſehen hätten. Endlich erſchien der König ſelbſt, 
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entſchuldigte feine Gemalin mit Unwohlſein und bat die Gegen: 
wärtigen, entweder ihr Anliegen ihm felbft zu vertrauen oder 
ihren Beſuch zu verſchieben. Hierauf verſetzten Jene, fie be: 
gehrten nichts Anderes, als daß er ſeine Gemalin in der Art 
behandle, wie es der Enkelin fo vieler Koͤnige gebühre, und nur 
in ſo ferne ſie ihm theuer wäre, würde er ſelbſt auch ihnen 
theuer ſein. Jakob erwiederte, er würde ſeiner Pflicht nachkom⸗ 
men, und entließ die Barone. 

Bei dieſer Scene war zufällig der Schreiber des Julius 
Gafar gegenwärtig, und als er nach Morrone zurückkehrte, erzählte 
er den ganzen Vorfall feinem Herrn. Diefer baute darauf einen 
Plan, der dem Ehrgeize gemaͤß, aber aller Klugheit entgegen 
war. Im Jänner des folgenden Jahrs begab er ſich nach Nea⸗ 
pel, und theils durch ſein Anſehn, theils weil er als Entfernt⸗ 
lebender weniger verdächtig ſchien, gelang es ihm, die Königin 
ohne Zeugen zu ſprechen. Indem er fich felbft und fein früheres 
Betragen gegen ſie anklagte, äußerte er den Wunſch, ihr eine 
glänzende Genugthuung geben zu durfen. Ihm ſolle fie ſich 
vertrauen, er wolle ſte der verlorenen Freiheit wieder theilhaft 
machen, und wenn es nötig ſchiene, den überläfligen König aus 
dem Wege räumen. 

Johanna beſaß Verſtellung genug, um nicht zu ſtutzen. 
Seinem Anerbieten mit Dank entgegenkommend, beſchied ſie ihn 
nach Verlauf von einigen Tagen wieder in's Caſtell, um Näheres 
mit ihm zu beſprechen. Aber zu tief war in ihrem Herzen der 
Groll gegen Julius Caͤſar gewurzelt, dem fie ihr ganzes Unglück 
ſchuldig war; zu ſehr beweinte fie noch täglich den Pandolfello, 
um ſeinem Todfeinde ſich anzuvertrauen. Dabei ſchien die ganze 
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Unternehmung höchſt gefährlich, ja es war die Möglichkeit vor⸗ 
handen, daß der Capuaner vom Koͤnige ſelbſt geſchickt worden, 
um ihr abſichtlich eine Falle zu legen. Johanna war ohne große 
Gemütseigenſchaften, aber nicht ohne Klugheit. Den Tod Mlopo's 
zu rächen und ſich ſelbſt bei ihrem Gemale ein Verdienſt zu er⸗ 
werben, ſchien vor allen der ſicherſte Ausweg. Sie entdeckte da⸗ 
her dem Könige Alles, und bat ihn, wenn Julius wiederkehren 
ſollte, denfelben zu behorchen, um ſich von der Treue Deſſen zu 
überzeugen, den er als ſeinen älteſten Freund im Königreich 
anerkenne. 

Als daher der Capuaner ſich abermals bei der Fürſtin mel⸗ 
den ließ, verbarg ſich der König hinter den gewirkten Teppichen, 
mit denen man in damaliger Zeit die Gemächer, anſtatt der 
Tapeten, zu behängen pflegte. * Julius Cäfar entwickelte nun 
ungeſcheut ſeinen Mordanſchlag. Den Abend des andern Tages 
wollte er der Königin reiche Geſchenke zuſenden, ſein Schreiber, 
der von Allem unterrichtet ſei, würde dieſelben begleiten, er 
felbft wolle ſich verkleidet unter die Laſtträger miſchen. So 
würde es ihm leicht werden, ſich im fürſtlichen Schlafgemach 
zu verbergen, und eben ſo leicht, den entſchlummerten König 
zu töten, und deſſen Haubt in den Hof des Caſtells zu werfen, 
um die erſchreckten Franzoſen zu ſchleuniger Flucht zu bewegen.? 

Julius Cäſar ging ſodann auf gleichgültige Geſpräche über, 
und beurlaubte ſich mit heiterer Miene bei Johanna, worauf 
er noch dem Könige, der ſich unterdeſſen in ſein Zimmer zurück⸗ 
gezogen hatte, einen kurzen Beſuch abſtattete. Von da im Hof 
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des Caſtells angelangt, und eben den Fuß in den Steigbügel 
ſetzend, ward er feſtgehalten und ſogleich nach der Vicaria ge: 
bracht. Zwei Tage reichten zum Urtheil und deſſen Vollſtreckung 
hin. Julius ward mit ſeinem Schreiber enthaubtet, die Körper 
in der Nunziata begraben, die Köpfe auf einen Pfahl geſetzt, 
wo ſie nach dem Zeugniß eines Gleichzeitigen noch lange nachher 
ſichtbar blieben, bis ſie vom Winde herabgeweht, von den Hun⸗ 
den verſchlungen wurden.!“ 


Siebentes Kapitel. 


König Jakob halle Urſache zur Dankbarkeit gegen feine Ge⸗ 
malin, und wirklich ward, von jener Zeit an, der Zwang ge⸗ 
mildert, unter dem ſie bisher gelitten hatte. Auch trafen aus 
Frankreich günſtige Nachrichten ein; denn Ludwig II. von Valois 
war geſtorben, und wiewohl er drei Sohne hinterließ, ſo ſchienen 
doch, ihrer Minderjährigkeit wegen, die frühern Anſprüche auf 
Neapel allmählig einzuſchlafen. Auch war damals Frankreich 
in einem Zuſtande, der das Einmiſchen in fremde Handel wenig 
begünſtigte. 

Da geſchah es im December deſſelben Jahrs (1416), daß 
Johanna den Garten eines florentiniſchen Kaufmanns befuchte, 
um dort den Abend bei einem fröhlichen Gaſtmahle zuzubringen. 
Kaum ward in der Stadt bekannt geworden, daß die Königin 
das Caſtell verlaſſen, als Adel und Volk ſich ſchaarenweis nach 
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jedem Verſammlungsorte zudrängte, wobei Johanna nicht ver⸗ 
ſäumte, eine abgehärmte Miene zur Schau zu tragen und Klagen 
über ihre beſchraͤnkten Verhältniſſe fallen zu laſſen. Sei es 
Eingebung oder, wie es wahrſcheinlicher iſt, Verabredung, genug, 
als die Königin wieder in den Wagen ſteigen wollte, erregten 
zwei junge Edelleute, Ottina Caracciolo und Anecchino Mormile, 
die großen Anhang im Volke hatten, einen Tumult und befahlen 
dem Kutſcher, nach dem erzbiſchöflichen Pallaſt zu fahren. Johanna 
rief: Meine Getreuen, verlaßt mich nicht! Worauf Alles erwie⸗ 
derte: Es lebe die Königin Johanna!! 

Als Jakob Nachricht von dieſem Aufruhr erhielt, flüchtete 
er, feiner Sicherheit wegen, in's Caſtel dell' Ovo. Die Königin, 
durch das zaghafte Benehmen ihres Gemals vollkommen ermutigt, 
ſchlug nun ihren Sitz im Caſtel Capuano auf, das zur Ueber⸗ 
gabe vermocht wurde. Laut erklärte ſich nun die Jugend, man 
müſſe den König belagern und auf's Aeußerſte bringen; die Bee 
dächtigern jedoch waren weit entfernt, der Königin unumſchränkte 
Gewalt verſchaffen zu wollen, da ſie eben ſo wenig von den 
fremden Günſtlingen Jakobs, als von Johannens einheimiſchen 
Lieblingen beherrſcht ſein wollten. Ein Vergleich wurde daher 
zu Stande gebracht, den der Großkämmerer, ein Franzofe, der 
die Achtung beider Parteien genoß, vermittelte. Der König 
ſolle zu ſeiner Gemalin zurückkehren, ein bedeutendes Einkom⸗ 
men und den Titel eines Großvicars des Königreichs erhalten, 
der Königin jedoch bleibe es überlaſſen, ihren Hof nach eigenem 
Gutdünken zu bilden. Die Stadt Neapel gewährleiſtete den 
Vertrag. 

1 Giornali del Duca. 
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Johanna ließ hierauf Sforza befreien und verlieh ihm die 
Stelle des Connetabels auf's Neue. Zugleich ſchenkte ſie ihm 
Troja und ſeinem Sohne Francesco Ariano. Zum oberſten 
Seneſchall ernannte ſie ſpäterhin den Sergianni Caracciolo, den 
ſie vor allen Männern ihres Hofs begünſtigte. Sergianni ſtand 
nicht mehr in der Blüte der Jugend; doch vereinigte er eine 
kräftige und ausdrucksvolle Geſtalt mit großer Klugheit, und 
Johanna hatte bereits die Erfahrung gemacht, daß Wohlgeftalt 
ohne geiſtige Ueberlegenheit kein Halt in der Not für weibliche 
Schwäche ſei. 

Sergianni, den wir bald einen langdauernden Einfluß auf 
die Angelegenheiten des Königreichs werden ausüben ſehn, war 
aus einer alten, doch güterarmen Familie entſproſſen. Durch 
die Vorſorge eines Oheims ward er einer ſtandesmaͤßigen Er⸗ 
ziehung theilhaft, und bald wurde er vom König Ladislaus, der 
mit ihm in gleichem Alter ſtand, ſeiner kriegeriſchen Eigenſchaften 
wegen, ausgezeichnet. Dieſer gab ihm eine Filangieri zur Gat⸗ 
tin, wodurch er Graf von Avellino wurde. Als Ladislaus die 
nachmalige Königin Maria in Tarent belagerte, foderte Einer 
von Mariens Rittern die Ritter des Königs zu einem öffentlichen 
Zweikampf. Sergianni übernahm dieſen Kampf und befiegte den 
Gegner. In der Schlacht bei Moccafecca ward er verwundet, 
weil ihn Ladislaus, damaliger Sitte gemäß, mit dem blauen 
Mankel und den Lilien, ſeiner eigenen Kleidung, geſchmückt hatte, 
um die Feinde über die Perſon des Königs zu täuſchen: eine 
Ehre, die blos den Tapferſten zu Theil wurde.“ 

Dieſer Mann war es, dem Johanna die Leitung ihrer 
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Perſon anvertraute. Die Art und Gelegenheit, die fie ergriff, 
um ihn ihrer Neigung zu verfihern, werden auf eine wunder⸗ 
fame Weife erzählt, die wir, ohne fie verbürgen zu wollen, mit⸗ 
theilen. Sergianni hatte, wie dergleichen Eigenheiten häufig 
vorkommen, einen unüberwindlichen Abſcheu vor Mänfen. Als 
er nun einſtmals im Vorzimmer der Königin Schach ſpielte, 
ließ dieſe, um ihn zu necken, eine Maus auf das Schachbrett 
werfen, worauf Sergianni wie ein Raſender aufſprang und ſich 
in's Gemach der Königin flüchtete, welche dieſe Zuſammenkunft 
nach ihrer Weiſe zu benützen wußte.“ 

Daß die ſchnelle Erhebung Sergianni's den Neid der Ba⸗ 
rone erregen mußte, lag in der Natur der Sache. Vor Allen 
unzufrieden zeigten ſich Ottino Caracciolo und Aneechino Mor: 
mile, denen die Königin ihre Befreiung zu danken hatte, und 
deren ſie zu vergeſſen ſchien. Erſteren wußte Sergianni durch 
Verleihung der Grafſchaft Nicaſtro zu beſchwichtigen. Vor Allem 
aber dachte er daran, diejenigen zu entfernen, die er als Neben⸗ 
buhler an Wohlgeſtalt oder Anfehn zu fürchten hatte. So ward 
namentlich Urbano Driglia, der feiner außerordentlichen Schöns 
heit wegen gefährlich ſchien, als Geſandter nach dem Coſtnitzer 
Coneil verbannt, und Sforza nach Rom geſchickt, wo Braccio 
da Montone bereits die Engelsburg belagerte. 

Auf dieſe Weife gefidert, ſuchte Sergianni die Barone durch 
Aemter und Gehalte, die er den Franzoſen abgenommen, und 
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durch Verſchwägerungen mit feiner Familie zu gewinnen, dad 
Volk durch Austheilung von Lebensmitteln um geringen Preis. 
Nun, glaubte er, konne die Königin einen Schritt gegen ihren 
Gemal wagen. Eines Abends beim Nachtmahl verlangte ſie 
gebieteriſch, daß Jakob alle Franzoſen entferne. Blos bei be⸗ 
willigtem Schadenerſatz, erwiederte Jener, koͤnne eine ſolche Ver⸗ 
bannung Statt finden, und als die Königin darauf beharrte, 
ſtand er unwillig auf und begab ſich in ſeine Gemächer, wo ihn 
Johanna ſogleich bewachen und als Gefangenen behandeln ließ. 
Hierauf reisten alle Franzoſen ab, und auch Caſtel dell' Ovo 
war durch eine Geldſumme zur Uebergabe bewogen worden. 
Unterdeſſen war Sforza gegen Rom vorgerückt. Doch ver⸗ 
geblich blieb ſeine Bemühung, den Braccio, dem er als Heraus⸗ 
foderung einen blutigen Handſchuh auf einer Lanze zuſandte, 
zur offenen Schlacht zu bewegen. Er begab ſich hierauf nach 
Oſtia, und ging über die Tiber auf einer Schiffsbrücke, die er 
hinter ſich zerſtören ließ, um den Seinigen keine Wahl als den 
Sieg zu laſſen. Als man ihm den Mangel an Lebensmitteln 
bemerklich machte, deutete er auf fein Schwert, das dieſe und 
alles Andere zu erwerben im Stande fei. Zur guten Vorbe⸗ 
deutung gereichte es den Truppen, als des Nachts ein aufge⸗ 
jagter Hirſch Ah in Sforza's Zelt verirrte, der ihn mit den 
Händen fing und erlegte.“ Auch entſprach der Erfolg dem Vor⸗ 
zeichen. Braccio, der ſich übermannt glaubte und den Römern 
miftraute, wiewohl fie ihm mit Palmzweigen in den Händen 
entgegen gezogen waren, und: Es lebe Braccio! gerufen hatten, 
floh nach Umbrien und ließ den Ponte molle hinter ſich 
1 Cribellus. 
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abbrechen, wodurch für den Augenblick Verfolgung unmöglich 
wurde. Sforza zog durch die Engelsburg in Rom ein, beruhigte 
die Stadt und übergab ſie dem Cardinal Iſolani, nachdem er 
den Senator und die Proveditoren ernannt hatte.! Hierauf 
ſchlug er den Tartaglia bei Toscanella, und dieſer rettete ſich 
ſelbſt nur dadurch, daß er die Zugbrücke der Stadt aufziehn 
ließ, und dabei einen Theil der Seinigen, die ſich noch außer⸗ 
halb befanden, preisgab. Den Niccolo Piceinino, der, in Pa⸗ 
läſtrina zurückgeblieben, die römiſchen Heerden auf feinen Streif⸗ 
zügen plünderte, nahm Sforza gefangen. 

Dieß Alles geſchah im Sommer und Herbſt 1417. Im 
November deſſelben Jahrs ward zu Coſtnitz der Cardinal Otto 
Colonna zum Papſt erwählt, und nahm, dem Tage feiner Wahl 
zu Ehren, den Namen Martin des Fünften an. 


Achtes Kapitel. 


Martin V., einer berühmten römifchen Familie entſproſſen, 
hatte ſeine Studien in Perugia vollendet und war von Inno⸗ 
cenz VII. zum Cardinal ernannt worden. Weniger durch Ge⸗ 
lehrſamkeit, als durch geiſtige und gemütliche Vorzuge, nament⸗ 
lich Mäßigung und Gerechtigkeitsliebe, ausgezeichnet, hatte er 
ſich in Coſtnitz die allgemeine Verehrung der Prälaten und die 
Zuneigung des Kaiſers erworben, und war fofort einſtimmig 
auf den Stuhl des heiligen Petrus erhöht worden. Kaiſer Si⸗ 
gismund wünſchte ihn in Deutſchland feſtzuhalten, um die ſo ſehr 
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in Berfall geratenen geiſtlichen Angelegenheiten zu ordnen, bie 
Fränzofen luden ihn dringend nach Frankreich ein, doch fein 
ganzes Gemüt war nach Italien gerichtet, wo ſich namentlich 
der Kirchenſtaat im Zuſtande der äußerſten Verworrenheit und 
des Abfalls befand, während Braccio Umbrien, die Königin 
Johanna Rom in Beſitz hatte, Bologna hingegen ſich als Frei⸗ 
ſtaat regierte. Nicht eher glaubte der Papſt der dreifachen Krone 
ſicher zu ſein, als bis er ſie in der Haubtſtadt der Chriſtenheit 
zu tragen ermächtigt wäre. Durch Savohen begab er ſich nach 
Mailand, wo ihn Philipp Visconte mit großem Pompe empfing, 
und verweilte ſodann einige Zeit in Mantua. Dort begrüßten 
ihn die Abgeſandten der Königin Johanna, die auf Sergianni's 
Rat einen Bund gegen Bracciv und ihre eigenen auswärtigen 
Feinde mit ihm ſchloß, und ihm das römiſche Gebiet abzutreten 
verſprach, wofür denn der Papſt ihr Anerkennung und Beleh⸗ 
nung mit dem Königreich zuſagte. 

Indeſſen war Sforza nach Neapel zurückgekehrt. Johanna 
überhäufte ihn mit Ehrenbezeugungen, ſchenkte ihm Benevent 
und einen Theil der Einkünfte von Manfredonia. Aber bald 
fühlte er, daß er alles Einfluſſes beraubt und Sergianni an die 
Spitze der Angelegenheiten geſtellt ſei, was um ſo mehr ein 
Mißverhältniß zwiſchen Beiden hervorbrachte, als Sforza wäh⸗ 
rend ſeines Feldzugs Urſache hatte, ſich über den Seneſchall 
wegen Vorenthaltung des Soldes zu beklagen. Letzterm wie auch 
der Königin mußte es Beſorgniſſe einflͤßen, daß Sforza feine 
Gewalt vermehrte, indem er ſich mit den erſten Baronen des 
Reichs verſchwägerte. Seine Tochter Eliſe gab er dem Leonarda 
Sanfeverino, und feinen Sohn Francesco, der bei Toscanella 
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feine erſten Heldenproben abgelegt hatte, vermälte er mit Po⸗ 
Iyrena Ruffa, die ihm bedeutende Befitzthümer in Calabrien zu⸗ 
brachte. Als Francesco, um nach Calabrien zu ziehn, Abſchied 
genommen, ſoll ihm der Vater lange nachgeſehn und dann zu 
feinen Begleitern geſagt haben: Wahrlich, dieſer wird einſt über 
Italien herrſchen!! 

Daß Sforza ſich ſolchen Planen hingab, konnte am Hofe 
der Königin nicht verborgen bleiben. Da geſchah es, daß Ser⸗ 
gianni den Anecchino Mormile, der laut in allen Volksver⸗ 
ſammlungen gegen ihn ſprach, feſtnehmen und foltern ließ, weil 
man eine von ihm an Sforza gerichtete Chiffer aufgefangen 
haben wollte. Aneechino geſtand nichts, und man glaubte alle 
gemein, daß die Chiffer eine Erfindung von Sergianni ſei, was 
jedoch hinreichte, die Königin wider Sforza zu reizen. Als 
dieſer ſich nun in die Provinz Bafilicata begab, um einen Streit 
zwiſchen ſeinem Schwiegerſohn Leonardo und deſſen Oheim zu 
ſchlichten, fo wurde ihm berichtet, daß ihm Sergianni Nach⸗ 
ſtellungen auf der Brucke bei Scafati, die über den Sarno 
führt, bereit hielte. Er ſchickte daher ſeine Begleiter über Sea⸗ 
fati, er ſelbſt jedoch verkleidete ſich als Pferdeknecht, und ent⸗ 
kam, Sieb und Striegel in der Hand, durch einen weiten Um⸗ 
weg nach Acerra, von wo er ſich zu ſeinen Heerhaufen, die bei 
Mazzone ſtanden, begab. Zu Eboli hatte er mit Francesco 
Mormile, dem Bruder Anecchino's, unterhandelt, und dieſer 
ihn, zu anberaumter Zeit, mit ſeiner Schaar zu unterſtützen 
verſprochen. Als dieſelbe ankam, begaben ſich Sforza und Fran⸗ 
cesco Mormile mit den Ihrigen nach Neapel, durchritten die 
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Stadt und riefen: Langes Leben der Königin und Tod ihren 
Ratgebern! Sergianni jedoch hatte ſeine Anſtalten ſo gut ge⸗ 
troffen, daß die Stadt völlig ruhig blieb, und jene Beiden ſich 
in die Nähe von S. Maria incoronata zurückzogen, welcher Ort 
damals zu den Vorſtädten gehörte. Dorthin fchickte die Konigin 
den Feldhaubtmann Francesco Orfino, um Unterhandlungen an⸗ 
zuknüpfen. Sforza ging darauf ein, und vertheilte ſeine Truppen 
in die umliegenden Quartiere. Aber als er eines Tags ſorglos 
am Ufer des nahen Meers ſpazieren ging, überfiel ihn plötzlich 
Orfino mit einer auserleſenen Schaar. Der Kampf war un⸗ 
gleich. Sforza, der in Eile einen Heerhaufen zuſammengerafft, 
zog fic) fechtend längs des Strandes (wo gegenwärtig der weſt⸗ 
liche Theil der Stadt liegt) zurück, und entrann durch die Grotte 
des Poſilipps nach Caſal di Principe. 

Da jedoch ein großer Theil des Adels, zumal die Familie 
Origlia, auf ſeine Seite trat, ſo ſtellte er ſeine Schaaren bald 
wieder her, zog ſich nach Acerra und ſodann nach Fragola, von 
wo er beſtändige Streifzüge in die Umgegend der Stadt aus⸗ 
führte, die Zufuhr abſchnitt und die Landgüter verheerte. Da 
gerade die Zeit ver Weinleſe eingetreten war, fo fielen dieſe 
Beeinträchtigungen den Neapolitanern doppelt beſchwerlich. Die 
Bürger verſammelten fich, und obwohl es die Königin zu hinter⸗ 
treiben ſuchte, wählte man zehn Abgeordnete aus dem Adel und 
zehn aus dem Volk, die die öffentlichen Angelegenheiten über⸗ 
nehmen ſollten. Dieſe ſchickten Geſandte an Sforza, der der 
Königin feine Unterwürfigkeit zu bezeugen fich willig erklärte, 
jedoch Schadenerſatz und die Vertreibung Sergianni's verlangte. 
Johanna, von den Abgeordneten angegangen, ja bedroht, mußte 
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ſich dem Vertrage anſchließen. Sforza erhielt eine bedeutende 
Geldſumme für den Verluſt, den er bei Incoronata erlitten, 
Anechino ward freigelaſſen, und Sergianni fand für gut, ſich 
ſelbſt nach Procida zu verbannen, wiewohl er von dort, als 
einer ſo nahe dem feſten Lande gelegenen Inſel, fortfuhr, die 
Königin von Neapel zu beherrſchen. 

Während jener Vorfälle befand ſich Antonio Colonna, der 
Neffe des Papſtes, in Neapel. Er war von feinen Oheim vor⸗ 
züglich deßwegen gefandt worden, um die Befreiung des Königs 
Jakob auszuwirken, für den ſich beſonders der Herzog von Bur⸗ 
gund, damals Regent von Frankreich (da Karl VI. wahnfinnig 
und deſſen Sohn minderjährig war) auf das Dringendſte bei 
dem Papſt verwendete. Johanna verſprach die Freilaſſung ihres 
Gemals, ſobald die Verhältniſſe des Landes geordnet wären, 
und Sergianni überhäufte den jungen Colonna mit Ehren⸗ 
bezeugungen. Letzterer trug viel dazu bei, Sforza's Haß gegen 
Sergianni zu mildern; den Sforza aufzuopfern konnte keines⸗ 
wegs im Plan des Papſtes liegen, der ſich feiner gegen Braccio 
zu bedienen hoffte. 

Johanna, die ſich auf alle Weiſe beſtrebte, unter irgend 
einem Vorwande den Sergianni aus ſeinem Exil zu befreien, 
ernannte ihn zu ihrem Botſchafter nach Florenz, wohin fich 
Martin V. im Anfange des Jahrs 1419, von den Florentinern 
eingeladen, begeben hatte. Dort wurde ihm die Genugthuung 
zu Theil, daß ſich ihm Johann XXIII. freiwillig unterwarf und 
ſeine Füße küßte, nachdem er ſich, lange in Heidelberg gefangen, 
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durch eine Geldfumme vom Pfalzgrafen zu löſen gewußt hatte. 
Er war von Martin zum Cardinal ernannt, ſtarb jedoch bald, 
und liegt im Baptiſterium zu Florenz begraben. 

Sergianni indeſſen ward von Antonio Colonna begleitet, 
und übergab dieſem im Namen der Königin Oſtia, Civitavecchia 
und die Engelsburg, die bis dahin neapolitaniſche Beſatzung 
hatten. Den Papſt wußte er bald für ſich einzunehmen, ihm 
vorſtellend, welche Urtheile ein enger Bund zwiſchen ihm und 
der Regierung von Neapel beiden Theilen gewähren würde, wie 
der heilige Vater nur durch die Waffen der Königin in ſeine 
Staaten wieder eingeſetzt werden könnte, wie ſehr Letztere be⸗ 
dacht ſein würde, dem Hauſe Colonna anſehnliche Beſitzungen 
in ihren eignen Staaten mitzutheilen. Gleichwohl läßt ſich kaum 
bezweifeln, daß Martin ſchon damals mit Ludwig III. von Va⸗ 
lois, älteſtem Sohn Ludwigs II., in Unterhandlungen wegen 
der Belehnung mit Neapel ſtand; doch darf man deßhalb nicht 
annehmen, daß er der Königin einen Nebenbuhler, ſondern viel⸗ 
mehr, da ſie kinderlos war, einen Nachfolger in Ludwig von 
Valois zu geben wünſchte. Den Antonio, fo wie feinen eignen 
Bruder Giordano, ſandte er abermals nach Neapel, um die 
endliche Befreiung Jakobs zu erhalten. Zugleich erſchienen zwei 
Cardinäle, welche die Königin krönen ſollten. Da Letztere dieſen 
entſcheidenden Schritt von Seiten des Papſtes wünſchte, ſo durfte 
ſie deſſen Mahnungen nicht länger widerſtehn. Jakob wurde frei⸗ 
gelaſſen, und um ihn bei dem Volke in der verlornen Achtung 
wieder herzuſtellen, begleiteten ihn die Colonneſen zu Pferde 
und mit großem Gefolg der Barone durch die ganze Stadt. 
Jakob begab ſich jedoch in's Caſtel Capuana, da er im Caſtel 
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nuovo fürchten mußte, jeden Augenblick wieder verhaftet zu 
werben. ! 

Sergianni war indeſſen von Florenz nach Livorno gegangen, 
wo ihn eine Galeere der Königin erwartete Er hielt ſich jedoch 
in Gaeta auf, und ſchützte Uebelbefinden vor, indem er die Köͤ⸗ 
nigin bat, den Sforza mit einem Heere ſogleich in's Römiſche 
zu ſenden, um dem heiligen Vater, der Verabredung gemäß, 
gegen Braccio beizuſtehn. Johanna, die vor Begierde brannte, 
ihren Sergianni wiederzuſehn, raffte ſo ſchnell als moͤglich die 
nötigen Geldſummen zuſammen und entfandte den Großconnetabel. 
Hierauf kehrte der Seneſchall nach Neapel zurück, und wurde mit 
Ehrenbezeugungen empfangen. 

Um ſo mehr wünſchten nun die Barone, daß ein dauerndes 
Verhältniß zwiſchen König Jakob und feiner Gemalin zu Stande 
kaͤme, und daß Erſterer zugleich mit ihr gekrönt würde. Um 
dieß zu hintertreiben, belehnte Johanna die Celonneſen mit 
Salern und Amalſt.? 

Doch Jakob von Bourbon ſchien endlich der traurigen Rolle, 
die er an jenem Hofe zu ſpielen hatte, müde zu ſein. Als er 
eines Tags (im Mai 1419) mit einigen Vornehmen durch die 
Straßen ritt, begab er ſich auf den Molo, beſtieg eine kleine 
Barke und ließ ſich auf ein genuefiſches Schiff geleiten, nach 
welchem er bereits einige ſeiner Vertrauten geſchickt hatte. Dieſes 
brachte ihn nach Tarent, wo er von der Dankbarkeit der Königin 
Maria Beiſtand erwartete. Dieſe empfing ihn zwar als ihren 
Monarchen, wich jedoch der Zumutung aus, das Haus Orfint 
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um feinetwillen in einen Bürgerkrieg zu verwickeln.“ Seiner 
Gemalin that Jakob zu wiſſen, fie möchte über ſeine ploͤtzliche 
Abreiſe nicht erſtaunen, da es ihm um Sicherheit ſeiner Perſon 
zu thun geweſen, die er an jedem andern Orte leichter zu finden 
hoffe, als in ſeinem eignen Hauſe. Johanna ließ jedoch das 
genueſiſche Fahrzeug, als es nach Neapel zurückkehrte, aus dem 
Haven jagen.? 

Jakob hatte nun keine andere Wahl, als in ſein Vaterland 
heimzuziehn. Die Königin Maria beforgte feine Einſchiffung; 
doch ward er lange von ungünſtigen Winden umhergetrieben, 
nach Cephalonien verſchlagen und landete endlich in Venedig, in 
anderer Geſtalt jedoch, als er es bei feiner Hinreiſe verlaſſen 
halte, wo ihm der Doge ſelbſt auf dem Bucentoro mit großem 
Pomp entgegengefahren war. Ein Jahr noch blieb er in Tre: 
viſo.“ Sodann nach Frankreich zurückreiſend, begab er ſich, 
lebensſatt, wie es ſcheint, in ein Franziskanerkloſter zu Beſangon, 
wo er die Königin Johanna noch um drei Jahre überlebte. Letztere 
ward nach ſeiner Abreiſe, im Oktober 1419, von Einem der 
Cardinäle im Caſtel nuovo gekrönt, und zwei Monate lang dauer⸗ 
ten die Feſte, die ſich an dieſen feierlichen Akt anreihten. 

In dieſe Zeit mag es auch fallen, daß Johanna ihren ver⸗ 
ſtorbenen Bruder vom Kirchenbann losſprechen und ihm das 
große Grabmal errichten ließ, das noch heutzutage in S. Gio⸗ 
vanni a Carbonara wohlerhalten zu ſchauen iſt. Die architek⸗ 

Auswärtige Geſchichtſchreiber, worunter auch Sanfovino, Storia 


di Casa Orsina, behaubten, Maria hatte den König in Tarent belagert, 
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toniſche Anordnung deſſelben iſt geſchmacklos, die Skulptur für 
die damalige Zeit von Wert und auf Aehnlichkeit der dargeſtellten 
Perſonen abzwedend. 


Weuntes Kapitel. 


Unterdeſſen war Sforza, den der Papſt zum Gonfaloniere 
der Kirche ernannt, und der zwei Söhne Sergianni's, die Ränke 
des Letztern fürchtend, als Geißeln erbeten und nach Benevent 
geſchickt hatte, bis über Rom hinaus vorgerückt, und ſchlug ein 
Lager zwiſchen Viterbo und Monteſiascone. Da es ihm an Fuß⸗ 
volk fehlte, ſo hatte er bereits ſeinen Sohn Francesco und ſeinen 
Schwiegerſohn Leonardo Sanſeverino mit den Ihrigen aus Ca⸗ 
labrien entbieten laſſen, und bat indeſſen die Viterbienſer, ihm 
ihre Mannſchaft zu Hülſe zu ſenden. Allein dieſe Schaar ward 
des Nachts von Braccio plötzlich überfallen, und ein großer 
Theil davon gefangen genommen. Hierauf bedrohte Braccio 
Viterbo und verkündigte, im Weigerungsfalle, an den Gefangenen 
Rache zu nehmen. Viterbo jedoch hielt Stand, und Sforza be⸗ 
eilte ſich, die bedrängte Stadt zu retten, und war bereits in 
der Nähe derſelben angelangt. Aber mehrere ſeiner Haubtleute, 
worunter Niccolo Orſino, hatten ſich heimlich mit Braccio ver⸗ 
ſtändigt, und als dieſer heranrückte und Sforza eben auf Kund⸗ 
ſchaft ausgeritten war, brachten Jene das Heer in Unordnung 
und Niccolo Orfino, wie zur Flucht genötigt, warf ſich nach 
Viterbo. Vergebens beſtrebt ſich Sforza, die Reihen wieder her⸗ 
zuſtellen; er eilt in die Stadt, um die Seinigen zu einem 
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Ausfall aufzufordern; aber nur dreißig Mann folgen ihm. Mit 
dieſen dringt er bis zu den feindlichen Feldzeichen vor und befreit 
viele ſeiner Gefangenen. Aber ſchwer am Halſe verwundet und 
die Abnahme feines Häufleins bemerkend, wird er endlich von 
den Seinigen vermocht, ſich zurückzuziehn.! 

Während dieſer Zeit hatte ſich Francesco Sforza mit ſeinen 
Heerhaufen genähert, und in Rom von dem großen Verluſte, 
den ſein Vater bei Viterbo erlitten, benachrichtigt, beſchleunigte 
er feine Reife und die Vereinigung gelang glüdli zur Nacht⸗ 
zeit. Nun wagte Sforza ein neues Treffen, in dem er viele 
Gefangene machte, jedoch abermals auf ſeinen Rückzug bedacht 
ſein mußte, weil Niccolo Orſino, deſſen Verrat bisher, als Un— 
fall angeſehn, verborgen geblieben war, öffentlich mit ſeiner 
Schaar zu Braccio überging. Aber nichts vermochte Sforza's 
Ausdauer, ſeinen Mut und Unternehmungsgeiſt zu bezwingen. 
Die Gefangenen hatte er, der damaligen Sitte gemäß, frei ge⸗ 
geben; aber Braceio befolgte fein Beiſpiel nicht, und ſchickte die 
Seinigen nach den kleinen Inſeln im See von Bolfena. Da 
ließ Sforza in Viterbo einige Kühne zimmern, und dieſe twur- 
den glücklich bei Nacht in den See geſchafft, jeder nur mit einem 
einzigen Faͤhrmann verſehn. Als fie ſich in der Nähe der In⸗ 
ſeln befanden, ſtießen die Schiffer in die mit ſich geführten 
Trompeten, wodurch die Wächter erſchreckt, den Feind in der 
Nähe glaubten. So gelang es, vierzig der vornehmſten Gefan⸗ 
genen zu befreien, da die Fahrzeuge keine größere Anzahl auf⸗ 
zunehmen vermochten. 


1 Cribellus, 
2 Cribellus. 
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Hierauf ließ Sforza feinen Sohn ein Lager bei Viterbo 
aufſchlagen, da innerhalb der Stadt die Peſt ausgebrochen war, 
und er felbft eroberte auf Streifzügen mehrere dem Feinde zu⸗ 
gehörige Caſtelle, aus denen er Beute und Lebensmittel zurück⸗ 
brachte. Dieſe waren um ſo willkommener, als Sergianni den 
Truppen keinen Sold geſandt hatte, und der Mangel immer 
fühlbarer wurde. Faſt im Angeſichte des Feindes erſtürmte Sforza 
die kleine Stadt Capitone bei Todi, wiewohl er anfangs, von 
einem Steinwurf in den Graben hinabgeſchleudert, lang ohne 
Bewußtſein gelegen hatte. In Capitone nahm er den Grafen 
Brandolino, der ihn bei Viterbo verwundet hatte, und den Gatta⸗ 
melata aus Narni gefangen, welcher Letzterer nachmals als vene⸗ 
tianiſcher Feldherr berühmt geworden, und deſſen Reiterſtatue 
noch heutzutage, von der Hand des trefflichen Donatello gearbeitet, 
den Platz vor der Haubtkirche zu Padua ziert. 

Zugleich gelang es, den Tartaglia von Braccio abſpenſtig 
zu machen und mit dem Papſte auszuföhnen. Sforza verſchwä⸗ 
gerte fih mit ihm, und Tartaglia's Tochter ward mit Johannes, 
einem Sohne Sforza's, vermält. Die Winterquartiere bezog 
Sforza, um in der Nähe des Papſtes zu ſein, in Aquapendente; 
Braccio fand in Aſſiſi. 

Aufs Höchſte war indeſſen der Papſt gegen die Königin 
Johanna und ihren Seneſchall aufgebracht. Denn weit entfernt, 
daß man Sforza, dem Vertrage gemäß, unterſtützt Hätte, ward 
der Sold ſogar an Braccio verſchwendet, den man fürchtete, indeß 
man die Sforzesken, nach der Schlacht von Viterbo, für ver⸗ 
loren hielt. Um den Haß Sergianni's gegen Sforza noch mehr 
zu ſteigern, trat der Umſtand hinzu, daß Einer der Söhne des 
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Erſtern, als er auf den Zinnen des Thurms in Benevent ſpa⸗ 
zieren ging, herabſtuͤrzte und ſtarb, ein Unfall, den man, wo 
nicht für beabſichtigt hielt, doch der Nachläſſigkeit der Waͤchter 
Schuld gab. ! 

Als Martin auf dieſe Weife durch feine eigenen Verbündeten 
ſeinen Feind unterſtützt fand, hielt er es für geraten, fich mit 
Letzterm zu vergleichen, wozu die Florentiner, die dem Braccio 
geneigt waren, willig die Hände boten. Braccio kam nach Florenz, 
wo er vom Volke mit großem Jubel und ausgezeichneten Ehren, 
vom Papſte ziemlich kalt empfangen wurde. Doch löste ihn dieſer 
vom Interdikt, das er über ihn ausgeſprochen, verleibte Orvieto, 
Narni und Terni dem Kirchenſtaat wieder ein, belehnte den 
Braccio jedoch mit Perugia und den umliegenden Ortſchaften. 
Wofür denn Braccio verſprach, dem Papſte Bologna wieder zu 
erobern, was er ſpäterhin auch aus führte. Martin konnte end⸗ 
lich mit Sicherheit nach Rom zurückkehren, und er that es um 
ſo lieber, als er ſich von den Florentinern durch einige Spott⸗ 
lieder, welche die Knaben in den Straßen auf ihn abſangen, 
für beleidigt hielt.? 

Noch in Florenz jedoch beſchied er den Sforza zu ſich, und 
im Beiſein der Vertrauteſten entdeckte er ihm ſeine feſte Abſicht, 
Ludwig III. von Valois auf den Thron von Neapel zu ſetzen. 


1 Cribellus, 

2 Leonardus Aretinus, Historia sui temporis. Der Gefang war zu 
Ehren Braccio's gedichtet. Leornardo, der ſich vergebens beſtrebte, durch 
vernünftige Gründe die Empfindlichkeit des Papſtes zu beſchwichtiger, führt 
zwei Verſe aus jenem Volkslied an: 

Papa Martino 
Non vale un quatirino. 
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Sforza zauderte lange, hiezu behülflich zu fein; doch der Papſt 
machte ihn aufmerkſam, daß die Schlüſſel von Viterbo, wo ſich 
Sforza's Haubtmacht befand, in feiner (des Papſtes) Hand feien. 
Das Haus Durazzo drohe ohnedem auszuſterben, und baldige 
Fürſorge fei notwendig, um jenes große Lehen dem päpſtlichen 
Stuhle zu erhalten. Sforza ſandte hierauf die Inſignien des 
Großconnetabels an die Königin zurück, und Ludwig III., der 
ſich laͤngſt nach dieſer Unternehmung geſehnt hatte, verlieh ihm 
die künftige Würde eines Vicekönigs und die Summe von 300,000 
Dukaten, um feine Kriegs haufen Herguflelfen. 

Im Juni 1420 rückte Sforza in's Königreich ein, verbot 
jedoch jede Feindſeligkeit, da er wünſchte, daß Johanna in ſeine 
Bedingungen eingehen und Ludwig den Dritten zu ihrem Nach⸗ 
folger erklären mochte. Hierauf erfolgte jedoch eine abſchlägige 
Antwort, und Sforza lagerte ſich bei Neapel, auf den Hügeln 
vor der Porta Capuana, die Flotte der Provenzalen erwartend, 
die ihm von Ludwig angekündigt worden war. Johanna hatte 
indeſſen den Antonio Caraffa, genannt Malizia, an den Papſt 
nach Florenz geſchickt, um deſſen Vermittlung auszuwirken; doch 
es zeigte ſich bald, daß auch der Papſt Ludwigs Partei ergriffen 
hatte, oder vielmehr an deren Spitze ſtehe. 

Unbegreiflich erſcheint auf den erſten Blick die Weigerung 
der kinderloſen Johanna, dem Valois die Nachfolge des Reichs 
zu ſichern. Um dieſen Umſtand zu erklären, muß man zuerſt 
Sergianni's Haß gegen Sforza zu Hülfe rufen, ſodann erwägen, 
wie ſehr die Durrazziſche Partei den Franzoſen abgeneigt war, 
und auch die Unglücksfälle bedenken, von denen ſich Sforza im 
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Anfange feiner Unternehmung betroffen ſah. Denn abgeſehen, 
daß die verheißene Flotte lange vergebens auf ſich warten ließ, 
und Viele das Gerücht verbreiteten, daß ſich dieſelbe zerſtreut 
habe, lag auch Francesco Sforza an einer für tötlich gehaltenen 
Wunde darnieder, ſeine Gemalin Polyrena nebſt einer Tochter, 
die ſie ihm geboren, waren vergiftet worden, wodurch er ſeine 
Beſitzungen in Calabrien verlor, und Leonardo Sanſeverino, 
Sforza's Schwiegerſohn, ward in einem Zweikampfe von Cara⸗ 
fello Caraffa getötet. 

Während ſich nun aber Malizia, der Geſandte der Königin, 
in Florenz befand, erſchien am päpſtlichen Hofe Don Garzias 
Cavanilla, den Alfons, König von Aragonien, dorthin geſchickt 
hatte, um mit dem Papſte wegen Corſica's, das Alfons zu er⸗ 
obern ſtrebte, zu unterhandeln, waͤhrend Martin die Genueſer, 
welche jene Inſel in Anſpruch nahmen, begünſtigte. Mit dieſem 
Don Garzias hatte Malizia Rückſprache, entdeckte ihm die 
traurige Lage der Königin Johanna, und ſtellte die Meinung 
auf, daß Alfons, wenn er die in Sardinien liegende Flotte nach 
Neapel zur Rettung der Königin ſenden wolle, er ſich ein 
blühendes Königreich ſtatt eines unfruchtbaren Eilands zueignen 
könne. Denn es ließe ſich von der Dankbarkeit Johannens er⸗ 
warten, daß ſie ihn an Kindesſtatt annehmen, und zum Erben 
einſetzen würde. Don Garzias ging darauf ein, und bat den 
Malizia, ſich ſelbſt nach Sardinien zu begeben, wo gegenwärtig 
König Alfons ſich aufhalte. Malizia begab ſich hierauf nach 
Piombino und ſchickte einen Schreiber der Königin in einer 
Fregatte an ſie ab, um ſie um Vollmacht zu bitten, mit Alfons 
zu unterhandeln. Johanna, die ſich durch Sforza, der von der 
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Landſeite bereits alle Zufuhr abgeſchnitten, bebrängt ſah, und 
jeden Tag der Ankunft der provenzaliſchen Flotte entgegenblickte, 
ſandte auf's Schleunigſte die Vollmacht nach Piombino, und 
Malizia ſchiffte ſich nach Sardinien ein. 


Jehntes Kapitel. 


Ehe wir nun aber einer neuen Verwicklung in dieſer Ge⸗ 
ſchichte entgegengehn, und einen der bedeutendſten Charaktere 
in dieſelbe eingreifen ſehn, iſt es vielleicht nicht am unrechten 
Orte, über Alfons, ſeine Verhältniſſe und Herrſchaften, ſo wie über 
ſeine vorausgegangenen Unternehmungen Einiges mitzutheilen. 

Alfons, in Aragonien der Fünfte, war der Sohn Fer⸗ 
nando's, eines caſtiliſchen Prinzen, welcher, als der Stamm 
der Grafen von Barcelona ausgeſtorben, auf den Thron von 
Aragonien berufen wurde, weil ſeine Mutter, die Königin von 
Caſtilien, eine Schweſter Martins, des letzten aragoniſchen 
Herrſchers geweſen war. Fernando, der zuerſt Vormund feines 
Neffen Don Juan, Königs von Caſtilien, geweſen, beſtieg den 
ererbten Thron faſt ganz ohne Kampf, wiewohl neben ihm noch 
vier andere Kronbewerber auftraten; ſo ſtreng geordnet waren 
jene Lander durch die Reichsſtände, die ſich vorbebalten hatten, 
die Rechte der Bewerber zu unterfuchen. Don Fernando hielt 
1412 feinen Einzug in Saragoſſa und beſchwur die Verſaſſung, 
worauf ihm gehuldigt wurde. 


In Catalonfen mußte er einen dreifachen Eid an verſchiedenen Orten 
ablegen. Zurita, Annales de Aragon. 


100 


Bon Alfonſens früherer Jugend iſt wenig bekannt; doch er⸗ 
hellt, daß ihn ſein Vater an Weihnachten 1413 nach Tortoſa zu 
Papſt Benedikt XIII. ſchickte, wo er, nach alter Sitte, in Prie⸗ 
ſterkleidung und mit entblößtem Schwert bei'm Hochamte das 
Evangelium leſen mußte. Im Anfange des folgenden Jahrs 
erfolgte die Krönung Don Fernando's, wobei Alfons den Titel 
eines Prinzen von Girona erhielt, indem fein Vater ihn mit 
dem Mantel bekleidete und ihm einen goldenen Stab in die 
Hand gab. Später wurde er zu Valencia mit Donna Maria, 
der Schweſter des caſtiliſchen Königs, vermält. Aber ſchon 
1416 ſtarb Fernando im fieben und dreißigſten Jahre ſeines 
Alters. 

Alfons, der erſte von fünf Brüdern, wovon jedoch Einer 
bereits geſtorben war, beſtieg den Thron in ſeinem zwanzigſten 
Jahre. Als die cataloniſchen Stände, wegen feiner Jugend, 
vorſchlugen, ihm ſieben Männer an die Seite zu ſetzen, welche 
Gott fürchteten, die Gerechtigkeit übten, den Leidenſchaften nicht 
unterworfen und unbeſtechbar wären, verſetzte der junge König: 
Wenn es nur einen einzigen ſolchen Mann gebe, ſo wolle er 
ihm die ganze Regierung abtreten.“ 

Außer Aragon und Catalonien erbte Alfons die Königreiche 
Valencia, Majorca, Sicilien, Sardinien und Corſica. Den 
Beſitz der beiden letztgenannten Eilande theilte er jedoch mit 
den Genuefern, mit denen ſchon feine Vorfahren in beſtändige 
Kriege verwickelt geweſen wären. Benedikt XIII. hatte zwar 
ſeinen Vater damit belehnt; doch ſchon Don Fernando hatte die 
Partei jenes Papſtes, auf die vielfachen Beſchwörungen des 

1 Panormita, De dictis et factis Alfonsi Primi. 
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Kaiſers Sigismund, verlaffen, und Alfons lud die Cardinale, die 
ſich bei dem heiligen Vater in Penniscola befanden, ein, ſich 
nach der Kirchenverſammlung in Coſtnitz zu begeben, dem jedoch 
nicht Alle Folge leiſteten. Der König war übrigens mit dem 
Betragen ſeiner Gefandten bei dem Concil nicht völlig zufrieden, 
ſei es, daß er die Wahl eines ſpaniſchen Cardinals gewünſcht 
hatte, ſei es, daß Martin V., als Lehensherr der italiſchen In⸗ 
ſeln, ihm nicht alle jene Vortheile zuſicherte, die der König in 
Anſpruch nahm. So geſchah es, daß dieſer ſich nicht völlig ent⸗ 
ſchied, und die Auslieferung Benedikts an den römiſchen Hof 
verweigerte. 

Alfonſens älteſter Bruder, Don Juan, war bei des Vaters 
Tode in Sieilien. Da jedoch die Sieilianer, die zu keiner Zeit 
gern unter auswärtiger Herrſchaft ſtanden, Miene machten, den 
Prinzen zu ihrem Könige auszurufen, fo beſchied ihn Alfons 
nach Spanien. Don Juan gehorchte, und ſein Bruder wußte 
ihm für die verlorenen Hoffnungen dieſſeits und jenſeits des 
Pharus (denn er war, wie ſchon erzählt, ein Jahr früher mit 
der Königin von Neapel verſprochen geweſen) einigen Erſatz zu 
leiſten, indem er ein Ehebündniß zwiſchen ihm und der älteſten 
Tochter des Königs von Navarra zu Stande brachte, welcher 
nach des Vaters Tode jenes Reich als Erbtheil anheim fiel. 
Seine Schweſter Maria vermälte Alfons mit dem Könige von 
Caſtilien, dem Neffen ſeines Vaters. 

Mit den Staͤnden geriet er bald nach ſeinem Regierungs⸗ 
antritt in Streit, weil fie, den Geſetzen gemäß, verlangten, daß 


4 Zurita, 


& 


102 


er die Caſtilianer, die in feinen Dienſten waren, verabſchiede. 
Zwei der Vornehmſten, welche hohe Gerichtsämter bekleideten, 
mußte er auch wirklich entlaſſen; den die Cortes erklärten, daß 
ſie ihm im Nichtfalle den Gehorſam aufkündigen würden, der 
nur bedingungsweiſe geſchworen fei. ! 

Aus dieſen engen Verhältniſſen mochte ſich der Konig, der 
von Unternehmungsgeiſt beſeelt war, herausſehnen, und fo rüſtete 
er im Frühling 1420 eine Flotte, um nach Sardinien zu ſegeln, 
und auch die verworrenen Zuſtaͤnde von Corſica zu feinem Vor⸗ 
theile zu lenken. Als Verweſerin der ſpaniſchen Reiche ließ er 
feine Gemalin zuruck. 

Mit 24 Galeeren und 6 Galeoten ſegelte der König nach 
Majorca, wo noch vier venetianiſche Schiffe zu den ſeinigen 
ſtießen. Auf Sardinien landete er in Alghero auf der Weite 
küſte, und verband ſich dort mit ſeinem Statthalter Artal de 
Luna. Dieſem gelang es, die in Aufruhr begriffenen Städte 
Terranuova und Longoſardo zu bezwingen, worauf ſich das 
wichtige Saſſari ergab, und die Inſel zum Gehorſam des Königs 
zurückkehrte. 

In dieſe Zeit fällt die Geſandtſchaft des Malizia Caraffa. 
Um jedoch den Lauf der ſpäteren Begebenheiten nicht mehr unter⸗ 
brechen zu müflen, wird es geratener fein, hier fogleich Alfon⸗ 
fens Kriegszug gegen Corfica anzureihen. 

Wem dieſe Iufel damals eigentlich zugehörte, iſt ſchwer zu 


Dle Formel lautete bekanntlich folgendermaßen: Nosotros, que cada 
uno por si somos tanto como os, y que juntos podemos mas que os, 


os hacemos nuestro Rey, contanto que guardareis nuestros fueros; si 
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fagen. Barone und Boſchöfe bekriegten ſich unter einander 
beſtändig: die eine Partei rief dann die Genueſer, die andere die 
Aragonier zu Hülfe, wovon jedoch keine jemals das ganze Eiland 
in Beſitz nehmen konnte. Blos die Stadt Bonifazio an der 
Südſpitze deſſelben hatte ein dauerndes Bündniß mit Genua ges 
ſchloſſen. Wechſelſeitig gewährten beide Stadte ſich Zollfreiheit. 
Bonifazio wurde das Auge Genua's genannt. Die Genueſer 
ſchickten dahin einen Podeſta, welcher in Verbindung mit vier 
Aelteſten, von den Bonifaziern gewählt, die Stadt regierte und 
das Recht über Leben und Tod hatte.“ 

Als der König von Aragon auf der Inſel landete, hatte 
feine eigene Partei die Oberhand, an deren Spitze Bicentello 
Iſtria ſtand, der fih Graf von Corſica nannte. Leicht gelang 
daher dem Erſtern die Einnahme von Calvi, und die übrigen 
dieffeits des Gebirgs gelegenen Städte kamen ihm von ſelbſt 
entgegen; nicht fo die transmontaniſchen, worunter Bonifazio, 
zu deſſen Belagerung er ſich anſchickte. 


Eilftes Kapitel. 


* 


Bonifazio liegt auf einem Felſen, deſſen Oberfläche zwei⸗ 
taufend Schritt im Umfange zählt, und außer der Stadt noch 
einen Wald enthielt, deſſen Baume zu fällen ſtreng verboten 
war. Gegen Sardinien zu iſt der Fels ſchroff und unerſteiglich. 
Der Haven iſt auf der Nord- und Oſtſeite vollkommen geſchüͤtzt, 


Petrus Cyrnaeus, De Rebus Corsicis. 


104 


ſchmal aber tief, fo daß er die größten Fahrzeuge aufzunehmen 
vermag. An ſeinen Ausgängen befinden ſich zwei Thürme, die 
ihn beſchützen, und wovon einer zum Leuchtthurm dient. Am 
frühen Morgen drang Alfons mit der Flotte gegen den Haven 
vor, und ſuchte ſich der Thürme zu bemächtigen. Die Wächter 
derſelben verkündigten der Stadt die Gefahr durch aufſteigenden 
Rauch, und es eilte ſogleich eine Schaar von Zünglingen nach 
dem Leuchtthurme, an dem bereits Alfons ſeine Leitern angelegt 
und ſeine Fahne aufgepflanzt hatte. Ein harter Kampf ent⸗ 
ſpann ſich, in welchem die Bonifazier ſiegten. Die Leitern 
wurden zertrümmert, die Fahne zerriſſen und der König zurück⸗ 
getrieben, der ſich jedoch des gegenüberliegenden Thurmes bemäch⸗ 
tigte, und ſomit den Eingang in den Haven erzwang. Er 
eroberte die Fahrzeuge der Feinde, die Mein: und Kornbehält⸗ 
niſſe, die ſich am Ufer befanden, und ließ ſogleich dreizehn groͤ⸗ 
ßere Schiffe unmittelbar an die Manern der Stadt fich anlegen; 
denn die Felſen, auf denen fle ruht, find ausgehöhlt, und er⸗ 
Tauben den Schiffen, in die Grotten derſelben einzudringen. 
Die Catalanen ſuchten nun, von den Maſtkörben aus, die Mauern 
zu erklimmen, die ſich jedoch augenblicklich mit feindlichen Be⸗ 
waffneten erfüllten. Alfons indeſſen, der feine Truppen ausge⸗ 
ſchifft, griff die Stadt von der Landfeite an, und bemächtigte 
ſich zweier Thore, ſo daß die Bonifazier ihn mit Mühe vom 
Eindringen zurückhielten. Er ließ hierauf einen Hügel in der 
Nähe der Mauern beſetzen, und aus den Bombarden wurden 
ungeheure Steine in die Stadt geſchleudert, die bedeutende Zer⸗ 
ſtörungen anrichteten. Da der Fels ohne Quellen iſt, ſo lit⸗ 
ten die Bonifazier (es war im Auguſt) an Waffermangel, bis 
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endlich ein erquickender Regen fiel, und die Ciſternen wieder 
anfülfte, | 

Alfons, deſſen Freigebigkeit zu allen Zeiten gränzenlos war, 
ſetzte ſeinen Tapfern ungeheure Preiſe aus, und fünfhundert 
Goldſtücke waren dem beſtimmt, der zuerſt die Mauer erſteigen 
und die Zeichen des Königs aufpflanzen würde. Mit Jubel ward 
dieß Aufgebot im Heere vernommen, und der Sturm zu Waſſer 
und zu Lande erneut. Viele Bonifazier erlagen den Geſchoſſen 
der Wurfmaſchinen, die auch von den Schiffen aus geſchleudert 
wurden; aber auch viele Catalanen ſtuͤrzten, von feindlichen 
Pfeilen durchbohrt, aus den Maſtkörben in's Meer. Da fiel 
plotzlich der Thurm Scarincio, durch die Bombarden erſchüttert, 
zuſammen, und die Belagerer ſprangen von den Segelftangen 
auf die Trümmer hinüber, und richteten die königlichen Stan: 
darten auf. Laut erſcholl der Siegesruf, die Stadt ſei genom⸗ 
men. In der That war bereits eine heträchtliche Anzahl in 
diejelbe eingedrungen; fle warfen Feuerbrände in die vorzüglich⸗ 
ſten Gebäude, und das Kornmagazin ging in Flammen auf. Da 
eilte die Mannſchaft der weniger bedrohten Thürme von allen 
Seiten herbei, ein havtnidiges Gefecht entſtand, und alle Cata⸗ 
lanen, die ſich innerhalb der Stadt befanden, wurden getoͤtet. 
Indeſſen ſchleuderten die auf den Mauern Stehenden Feuer in 
die aragoniſchen Schiffe. Drei davon waren bereits halb ver⸗ 
zehrt, und die übrigen ſahen ſich gezwungen, aus dem Haven 
zurückzuweichen. Waͤhrend auf diefe Art alles auf der Seeſeite 
beſchäftigt ſchien, ſtürmten die Landtruppen des Königs die 
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verlaſſenen Mauern. Aber Margarethe Bobia, eine edle Corfin, 
die auf den Zinnen des bedrohten Thors mit den Ihrigen Wache 
hielt, ließ die Leitern durch große Steine zerſchmettern, und 
eine Schaar von Tapfern öffnete plötzlich die Pforten und trieb 
die Feinde, mit entſchiedener Niederlage, zurück.! 

Drei Tage und drei Nächte hatte ununterbrochen dieſer 
Kampf gedauert, und die eintretende Pauſe benutzten die Boni⸗ 
faziec, um den zerfallenen Thurm durch eingerammtes Pfahlwerk zu 
befeſtigen. Da ſie ſich weigerten, mit dem Könige zu unter⸗ 
handeln, ſo ließ dieſer Briefe, an Pfeile befeſtigt, in die Stadt 
fchießen, und verſprach denjenigen, die ſich zu ihm flüchten 
würden, große Geldſummen zur Belohnung. Nur Zwei, wor⸗ 
unter ein Genueſer, folgten diefer Lockung und berichteten dem 
König, daß Antonio Salvi, der Podeſta der Stadt, ſchon 
vor Ankunft der Flotte geſtorben, und der Kornvorrat verbrannt 
ſei, worauf Alfons beſchloß, die Bonifazier durch Aushungerung 
zu bezwingen. 

Nichts deſto weniger ließ er einen andern, slid) gelegenen 
Hügel beſetzen, um auch von dorther den Feind durch Wurf⸗ 
maſchinen zu beunruhigen, und der Haven ward durch eine Kette 
geſchloſſen, damit kein genueſiſches Fahrzeug den Bonifaziern 
Zufuhr und Hülſe zu bringen im Staude wäre. Wohl hatte 
man in Genua, aus andern Theilen der Inſel, die Nachricht 
von Benifazio's Belagerung erhalten, und der Doge Thomas 
Fregoſo ließ zu dieſem Behuf ſieben Schiffe ausrüſten. Aber 
abgeſehn, daß die Peſt in Genua wütete, und der Doge bemüht 


§ Cyrnaeus, 


107 


war, Ludwig dem Dritten beizuftehn, fo waren auch den ganzen 
Herbſt hindurch die Winde ſo ungünſtig, die See ſo ſtürmiſch, 
daß kein Fahrzeug den Haven verlaſſen konnte.!“ 

Indeſſen war Bonifazio durch die Wurfmaſchinen des Königs 
in einen ſo traurigen Zuſtand geraten, daß kaum ein einziges 
Haus noch Sicherheit darbot, und die meiſten in Trümmern 
lagen. Alle Einwohner daher, die nicht unmittelbar auf den 
Mauern Wache hielten, zogen ſich in den nahe gelegenen Hain 
zurück, wo fte Hütten und Zelte aufſchlugen. Alfons bot ſich 
häufig zum Vergleich an, und verſprach ſogar der Stadt ihre 
Freiheiten erhalten zu wollen. Dennoch zauderten die Boni⸗ 
fazier, und als von aragoniſcher Seite die Unmoglidfeit dar⸗ 
geſtellt wurde, dem Hunger zu widerſtehn, von dem ſchon Viele 
der Einwohner zu Gerippen verzehrt waren, ſo wurden von 
mehreren Seiten der Mauer Brodlaibe in das Lager des Koͤnigs 
hinabgeworfen, und ihm ſelbſt ein aus Frauenmilch bereiteter 
Kafe zum Geſchenk gebracht.? 

Hierauf begann Alfons, der unterdeſſen aus Spanien Ver⸗ 
ſtärkungen erhalten, den Sturm auf's Neue, ſowohl von der 
Landfeite als von den Schiffen aus, und die in den Maſtförben 
befindlichen Seeſoldaten bedienten ſich außer der Geſchoſſe auch 
der Feuergewehre, denen viele Bonifazier zum Opfer wurden. 
Dieſe jedoch ließen den Muth nicht ſinken. Statt der zerſtorten 
Zinnen ſtanden die Männer auf den Wällen, und die Frauen 
trugen ihnen Wein und Pfeile zu. Beſonders nahmen dieſe ſich 
der Verwundeten an und beſorgten die Leichen, während die 
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Vorſteher verordneten, daß alle Arzneien auf öffentliche Koſten 
verabreicht, und die für die Freiheit Gefallenen vom Staate 
beerdigt würden.“ Viele der Frauen gingen überdieß bewaffnet, 
und Andere goſſen ſiedendes Waſſer und Oel oder heißes Pech 
auf die Feinde. Selbſt die Prieſter ſtießen Körbe voll zer⸗ 
ſtampſten Kalks auf die Belagerer mit den Füßen hinunter, 
indeß ſie mit den Händen entzündete Reiſigbündel hinabwarfen. 
Groß war jedoch die Not der Stadt, als ein Thor von den 
Catalanen geſprengt wurde. Aber die Bonifazier erfüllten in 
fe dichter Menge den offenen Eingang, und die Hintenſtehenden 
drängten die Vorderen mit ſolcher Gewalt, daß die Feinde 
zurückwichen, und der veranlaßte Schaden wieder hergeſtellt wer⸗ 
den konnte. Vor Allem beſchwuren die Weiber ihre Gatten, ihre 
Väter und Angehörigen, ſie nicht der Schande anheimzugeben, 
nicht ſchnöder Entehrung durch catalantihe Seeräuber. Den 
Männern ſelbſt drohe der Sklavendienſt auf des Königs Sa: 
leeren, der ſchmählicher als der Tod ſei.? 

Alfons ließ nun hölzerne Walle und Belagerungsthürme 
bauen, um ſie, die den Mauern an Hoͤhe gleichkamen, denſelben 
zu nähern. Da öffnete ſich plotzlich das Thor, und eine Schaar 
von Jünglingen erſchien mit unzähligen Fackeln, und in Ver⸗ 
lauf einer Stunde ging das Werk ſo vieler Tage in Flammen 
auf. Aber nichts deſto weniger zehrten Elend und Hunger an 
der unglücklichen Stadt. Tag und Nacht von den Feinden be⸗ 
unruhigt, ſchlaflos, abgezehrt irrten viele der eingefhloffenen 
Helden wie Schatten umher, und Einige, aus Verzweiflung, 
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gaben ſich ſelbſt den Tod.“ Andere, ſchon durch Wunden 
geſchwächt, rieb der Hunger auf. Thiere, die nie zuvor der menſch⸗ 
liche Gaumen gekoſtet hatte, Kräuter die ſelbſt das Vieh ver⸗ 
ſchmaht, und Baumrinde dienten zur Nahrung. In dieſem Zu⸗ 
ſtande entſchloſſen ſich die Aelteſten mit Alfons zu unterhandeln. 
Sollte in 40 Tagen keine Hülfe erſcheinen, ſo wollten ſie ſich 
dem Könige ergeben. Ihm wurden 32 edle Knaben als Geißeln 
überliefert, und ſo ruhte wenigſtens vom Kampfe die Stadt. 

Aber der König wollte nicht erlauben, daß eine Botſchaft 
nach Genua geſandt würde. Da bauten die Bonifazier heimlich 
und in großer Eile ein kleines Fahrzeug, und ließen dieſes bei 
Nacht an Seilen in's Meer hinunter, an jener ſchroffen Stelle 
gegen Sardinien zu, die von feindlichen Schiffen unbeſetzt war. 
Mit dem Fahrzeug zugleich 24 Jünglinge, denen Briefe an den 
Dogen und die Republik eingehändigt wurden. Aber da die 
Hinwegfahrenden keine Speiſe mit ſich nehmen konnten (denn 
das wenige Gebliebene war in der Stadt am nötigſten), ſo be⸗ 
ſtrebten ſich die Frauen um die Wette, ſie mit der Milch ihrer 
Brüſte zu nähren, um der Anſtrengung des Ruderns nicht zu 
erliegen. Ja, es erzählt uns ein corſtſcher Geſchichtſchreiber, kein 
Tapferer ſei damals in Bonifazio geweſen, der nicht irgend ein⸗ 
mal am Buſen eines Weibes getrunken hätte.? 

Heiße Wünſche und Gelübde begleiteten die abreiſenden 
Freunde. Der Senat ordnete öffentliche Gebete an, und mit 
nackten Füßen, wiewohl im ſtrengſten Winter, zogen die 
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Bonifazier von einer Kirche zur andern, und priefen in lauten 
Geſängen den Gott der Heerſchaaren, ihn um die Rettung der 
Vaterſtadt anflehend. 

Unterdeß waren die Abgeſandten in Einer Fahrt bis Porto 
Palo vorgedrungen, we fie fic) mit Speiſe erquickten. Aber 
kaum hatten ſie Aleria im Rücken, als ſie ſich von zwei cata⸗ 
laniſchen Galeeren verfolgt ſahen, aus denen mit Flinten nach 
ihnen gefdoffen wurde. Den Bonifaziern blieb kein Ausweg, 
als das hohe Meer zu verlaſſen, und zur Küſte flüchtend an's 
Land zu ſteigen. Die Einwohner von Campoloria, in deren Ger 
biet fie gelandet, eilten ſogleich in Menge herbei, trieben die 
Catalonier, von denen ſie einige gefangen nahmen, zurück, und 
eroberten die Barke wieder, deren ſich Jene bereits bemächtigt 
hatten. Nun konnten die Abgefandetn gaſtfrei geſtärkt und 
reichlich mit Mundvorrat ausgerüſtet, ihre Reiſe fortſetzen. Aber 
erſt {pat und von ungünſtigen Winden verfolgt, erreichten fie 
Genus. 


Dwslftes Kapitel. 


Alfons, der die Eroberung Bonifacio s für geſtchert hielt, 
glaubte nun auch die übrigen, auf der Oſtſeite des Gebirgs ge⸗ 
legenen Gtadte in ſeiner Gewalt zu haben, und ſchickte ſeine 
Beamten aus, um die Abgaben einzutreiben. Aber jene kehrten 
mit dem Bemerken zurück, daß Niemand in Corfica einen Tri⸗ 
but zu bezahlen gewillt fei. Hierauf ſandte der König feinen 
Connetabel mit zahlreichen rike Viele ‚Städtchen 
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wurden ſchonungslos verheert; die Einwohner jedoch flüchteten 
mit ihren Gütern in die Gebirge, indeß die Waffenfähigen 
dem Feind entgegengingen, und ſich in einem feſten Lager ver⸗ 
ſchanzten. Als fle jedoch der Connetabel mit den Bombarden 
beſchießen ließ, konnten fie der Uebermacht nicht widerſtehn, und 
flehten alle umliegenden Orte um Hülfe an. Die Corſen bedien⸗ 
ten ſich damals bei großen Gefahren eines kriegeriſchen Rufs, 
der von Nachbar zu Nachbar, von Feld zu Feld, von Hügel zu 
Hügel ſich ununterbrochen fortpflanzte, ſo daß in kurzer Zeit 
eine Nachricht von einem Ende der Inſel zum andern gelangen 
konnte.! Da erſchien zu ihrem Beiſtande Mariano Cajo, ein edler 
und reicher Corſe, mit 3000 Streitern. Jubelnd umgab ihn die 
Menge, und begrüßte ihn mit dem vaterländiſchen Ruf: Es lebe 
das Volk! Er aber ermahnte fie zum Streit, und beſchwor fie, 
für die Inſel, für ſich ſelbſt, für die Freiheit, für die Kinder 
Alles zu wagen.“ Zuerſt in kleinern Scharmützeln verſuchte er 
die Stärke des Feindes, und als er ſich ihm gewachfen fühlte, 
bot er ihm eine Schlacht, die von Sonnenaufgang bis Sonnen⸗ 
untergang mit der größten Erbitterung gekaͤmpft wurde. Des 
Nachts zogen ſich beide Theile in ihre Schanzen zurück, und als 
die Corſen am nächſten Morgen umberblidten, war das Lager 
der Feinde leer, und der Connetabel zu ſeinem Könige zürück⸗ 
gekehrt. 

Mit banger Erwartung ſahen unterdeſſen die Bonifazier 
der Wiederkunft ihrer Geſandten entgegen. Während dieſer Zeit 
befand ſich das Volk, den Tag über, beſtaͤndig auf dem Forum 
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und der Senat in der Madonnenkirche; denn das Rathhaus war 
zerſtört. Endlich nach fünfzehn Tagen wurde bei Nacht die 
Rückkehr der Boten gemeldet. Unbemerkt landeten ſie an einer 
verborgenen Stelle, unbemerkt wurden ſie an Stricken empor⸗ 
gezogen. Alles eilte nach der Kirche, wo die Briefe des Senats 
von Genua, die ſchleunige Hülfe zuſagten, verleſen wurden. 
Und nicht blos Briefe, auch Getreide hatten die Genueſer ge⸗ 
ſandt. Jubel und Dankgebete ſchollen in Bonifazio. 

Aber es nahte der Tag der Uebergabe, und die Botſchafter 
des Königs erſchienen in der Stadt. Die Aelteſten erbaten ſich 
nur eine Nacht Bedenkzeit. Sollte bis zum nächſten Morgen 
keine Rettung ſich zeigen, ſo ſeien ſie bereit, ihre Verpflichtungen 
zu erfüllen. Diefe Bekanntmachung verſetzte die Bonifazier in 
die tieſſte Trauer. Ueberdieß war ihnen von den Inſulanern, 
die ſich im Lager des Königs befanden, der Rat ertheilt wor⸗ 
den, ſich nicht zu ergeben; denn das Loos ſei bereits über die 
Stadt und ihre Guter geworfen. Alfons habe beſchloſſen, fie 
ſaͤmmtlich nach Catalonien zu ſchleppen und wolle die verlaſſene 
Stätte mit ſeinen Kriegern bevölkern. In dieſer Not verſam⸗ 
melte der Senat das ganze Volk; jeder ſolle über das Heil des 
Staats beratſchlagen. Da begann vor Allen Wilhelm Bobia, 
der ſelbſt dem Senat angehörte, die Menge zur Ausdauer zu er⸗ 
muntern. Nie ſeien dem Feinde, ſagte er, die Schlüſſel zu über⸗ 
geben! Wenn man die Freiheit bereits verloren haͤtte, würde 
nicht Jeder trachten, ſie aufs Neue zu erobern, und jetzt, da 
fie ſich noch im Beſitz derſelben befänden, wollten fie ihr frei⸗ 
willig entſagen? Er beſchwor hierauf den Schatten des Gra⸗ 
fen Bonifazio, des Erbauers der Stadt, der die mauriſchen 
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Seeräuber viermal überwunden habe. Diefer blicke von Himmel 
auf ſie herunter. Nicht am Beiſtande Genua's ſollten fie. ver⸗ 
zweifeln. Furchtbare Stürme, wie Jeder ſähe, erregten das Meer; 
aber der nächſte günſtige Windſtoß würde die erſehnten Schiffe 
herbeiführen. Ihre Knaben zwar ſeien in den Händen der 
Feinde; aber beſſer ſei es, die Kinder zu verlieren, als die 
ganze Stadt dem Untergang preiszugeben. Da zollte die ganze 
Verſammlung dem Redner ihren Beifall, ſeinen Vorſchlag als 
das einzige Heil betrachtend. Alle Glocken wurden geläutet, ein 
Freudengeſchrei erhob ſich, und man rief von den Mauern her⸗ 
ab, daß die gehoffte Hülfe erſchienen ſei. Dieß wurde den Bo⸗ 
ten des Königs berichtet, die den andern Morgen die Uebergabe 
zu heiſchen kamen. Auch die Weiber kleideten ſich in Harniſche, 
und dreimal zog die ganze Schaar, an der Spitze die Fahnen⸗ 
träger, auf der Mauer, die den Feinden zugefehrt war, auf und 
nieder, um den König über ihre Anzahl zu taufden. Haben die 
Genueſer Flügel, fagte Alfons, um in die von allen Seiten belagerte 
Stadt ſich einzuſchleichen? Da begann der Kampf auf's Neue. 
Vier Tage nach dieſem Vorfall zeigten ſich endlich die ge⸗ 
nueſiſchen Schiffe, fieben an der Zahl, die Genua kurz vor Weih⸗ 
nachten, von günſtigen Nordwinden geleitet, verlaſſen hatten. 
Die Bonifazier ſchickten ihnen ſogleich den Angelo Bobia mit 
einigen andern Männern entgegen, die bei Nacht nach den 
Schiffen ſchwammen. Die Genuefer erſtaunten über das leichen⸗ 
artige Ausſehn der Bonifazier. Aber vier von den genueſiſchen 
Schiffshaubtleuten erklärten, nur Lebensmittel ihnen darzureichen, 
ſeien ſie befähigt; unmöglich ſei es, gegen die unzähligen 
1 Cyrnaeus. 
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Fahrzeuge des Königs einen Kampf zu beſtehen, unmöglich in den 
mit Ketlen geſchloſſenen Haven einzudringen. Als Angelo dieſe 
Erklärung vernahm, legte er vor Erflaunen den Zeigefinger an 
den Mund und ſagte nach einer Pauſe:! Euch ziemt es zu 
wagen, wir ſelbſt werden euch, von der Stadt aus, Hülfe lei⸗ 
ſten. Alle unſere Hoffnungen waren auf Gott und euch gerichtet! 
Die Schiffsführer jedoch beharrten auf ihrer Weigerung. Ber: 
zweiflung ergriff bei dieſer Nachricht die belagerte Stadt. Die 
Frauen lagen auf ihren Knien in den Tempeln, und flehten den 
Himmel an, fle zu retten, den Genueſern Tapferkeit einzuflößen. 

Doch nicht alle Genueſer dachten wie jene Vier. Der Bez 
fehlshaber der Flotte, Giovanni Fregoſo, des Dogen Bruder, 
ein zwanzigjaͤhriger Jüngling, war vom Geiſte feiner Ahnen 
beſeelt. Eben ſo Raphael Negro, der Haubtmann des zweiten 
Schiffs, das ſeiner Größe wegen der ſchwarze Berg hieß. Vor 
Allem beſchämte Jakob Boniffia, wiewohl plebejiſcher Abkunft, 
die Zaghaften, und in feuriger Rede foderte er zu den Waffen 
auf. Der Himmel fchien fein Vorhaben zu begünſtigen; denn 
am nächſten Morgen erhob ſich ein heftiger und den Aragoneſen 
ungünſtiger Wind. Alle Segel aufgeſpannt, flog das Schiff des 
Boniſſia voran, mit eiſenbeſchlagenem Vordertheil zerſprengte 
es die Kette des Havens gewaltſam; die beiden andern folgten 
ihm. Gebrängt zwiſchen die Schiffe des Königs, entſpann 
ſich ein blutiges, ſiebenſtündiges Gefecht. So viel waren der 
Geſchoſſe, daß ſie die Luft verfinſterten. Mit Wurfzeugen, mit 
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Pfeilen, ja mit dem Schwerte wurde gekämpft. Faſt erlag der 
ſchwarze Berg den catalanifchen Bombarden; doch mit dem Anker 
hielt er ſich an das Schiff des Boniſſia feſt. Ein genueſtſcher 
Taucher, Namens Andreas, ſtahl ſich unter dem Waſſer zu den 
feindlichen Schiffen und ſchnitt ihnen mittels eines ſcharfen Meſſers 
die Taue ab, mit denen ſie an den Strand befeſtigt waren, ſo daß 
ſie plötzlich in ein heftiges Schwanken gerieten. Dieſer Umſtand, 
als etwas Unerklärliches, brachte eine große Beſtürzung hervor.! 

Ungeheure Steine wälzten indeß die Belagerten auf die ara⸗ 
goniſchen Fahrzeuge. Viele aus der Stadt ließen ſich zu den 
Genueſern herab, da die Bonifazier im Seekrieg für beſonders 
erfahren galten. Flüſſiger Kalk und aufgelöste Seife wurden 
auf die feindlichen Verdecke ausgeſchüttet, und bei jedem Schritte 
glitten die Catalonier in's Meer hinunter. Allgemeine Er⸗ 
ſchöpfung trennte zuletzt den Kampf; doch behaubteten die Ge⸗ 
nueſer den Haven, und auch die vier zurückgebliebenen Schiffe 
drangen hinein. Reichlich wurde nun die Stadt mit Lebens⸗ 
mitteln und Vorrat aller Art verforgt, Mehrere Tage blieben 
die Genueſer im Haven, vom Dank der Geretteten überhäuft. 
Am fünften Morgen ſollte der günſtige Wind zur Abfahrt be⸗ 
nutzt werden. Da reihten die Catalanen eine dichte Schlacht⸗ 
ordnung von Schiffen an der ganzen Breite des Havens auf, 
um die Heranſegelnden wie in einem Netze zu fangen. Aber 
dieſe hatten einen alten, in Bonifazio vorgefundenen Wrack zum 
Brander benutzt, mit brennbaren Stoffen angefüllt. Ein kleines 
Bot folgte ihm. Als fie ſich nun der Flotte näherten, warfen 
die Matroſen Feuer in den Brander und ſprangen ins Bot zurück. 
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Mächtige Flammen nach allen Seiten ſprühte das entzündete 
Fahrzeug, nach allen Seiten ſtoben die Schiffe des Königs aus⸗ 
einander. Die Erſchreckten noch mehr zu betäuben, erhoben die 
Genueſer, bisher in Totenſtille verharrend, ein ungeheures Ge⸗ 
ſchrei, und es antworteten die Bonifazier, den Freunden, den 
Rettern, den Befreiern eine glückliche Fahrt von ihrem Felſen 
herunterwünſchend, mit unermeßlichem Jubelruf. Frei zogen 
die Schiffe der Republik von dannen, von Ruhm beladen lang⸗ 
ten ſie in Genua an. 

Während dieſer Zeit hatte auch Calvi ſich befreit. Die Be⸗ 
ſatzung des Königs hatte Geißeln verlangt, die Calvenſer ſich 
Bedenkzeit ausgebeten. Als am andern Morgen das Hochamt 
in der Johanniskirche gehalten wurde, begaben ſich dorthin die 
Jünglinge, die über den Panzer Weiberkleider geworfen hatten. 
Nach vollendeter Meſſe erklärte der Magiſtrat, daß keine Geißeln 
gegeben würden. Die Catalanen begannen den Kampf mit den 
Eingebornen; aber plötzlich ſtürzten die Jünglinge aus der Kirche 
heraus, die Schwerter unter den Röcken hervorziehend. Die 
ganze Befagung bis auf Einen wurde getötet.? 

Als der König, der die Hoffnung, Bonifazio zu bezwingen, 
aufgegeben, dieſe Nachricht erfuhr, und auch der Weſtſeite der 
Inſel nicht mehr vertrauen durfte, ſteuerte er im Januar 1421 
mit ſeiner Flotte gegen Neapel zu, nachdenklich über die Frei⸗ 
heitsliebe Italiens, die der cataloniſchen wenig nachgab. Die 
Ketten des Havens von Bonifazio aber wurden als Triumphzei⸗ 
chen in Genua aufgehängt. 


1 Cyrnaeus. 
2 Cyrnaeus, 
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Als Malizia Caraffa vor dem Könige erſchien, ließ er fein 
Mittel unverſucht, denſelben zu der in Vorſchlag gebrachten 
Unternehmung anzufeuern. Was als Ruhmbegier jugendliche 
Gemüter begeiſtern kann, die Pflicht des Ritters, einer bedräng⸗ 
ten Frau beizuſtehn, die großen Vortheile, die einem König 
von Sieilien aus dem Beſitze Neapels erwachſen mußten, alles 
ward in Anregung gebracht, um Alfons zu beſtimmen. Dieſer 
wollte jedoch die um ihn verſammelten Großen nicht ungefragt 
laſſen, welche faft einſtimmig von einem ſolchen Vorhaben abs 
rieten. Eine Frau, meinten ſie, könne ſich nicht leicht ſo viele 
Feinde, außer durch eigene Verſchuldung, erweckt haben, ſie 
würde eines beſtändigen Schutzes bedürfen, ihr Unbeſtand mache 
den Gewinn einer Unternehmung, die ſchwierig und weitaus⸗ 
ſehend ſei, zweifelhaft. Die Kräfte von Aragonien dürften nicht 
an ein Land verſchwendet werden, das, von ewigen Parteiungen 
zerrüttet, feine Herrſcher in raſchen Umwälzungen zu wechſeln 
pflege. Hierauf verſetzte Alfons, er gedenke zu helfen, wenn 
man ſeiner Hülfe bedürftig ſei, den Räten eines Königs ziemten 


118 


königliche Geſinnungen, wo nicht, ſo ſchicke fic) doch für den 
Alexander nicht, was dem Parmenio ſchicklich wäre.“ 

Zu gleicher Zeit erſchien bei Alfons auch ein Geſandter 
Ludwigs III., der ihn zu einem Bündniſſe mit Letzterem (beide 
waren durch Verwandtſchaft verknüpft) einlud. Alfons verſetzte, 
da ſich Ludwig mit den Genueſern, den erbitterten Feinden der 
Catalanen, verbunden hätte, ſo müßte er erſt dieſer Freundſchaft 
entſagen, ehe er der ſeinigen theilhaſt werden könne; wozu ſich 
aber Ludwig keineswegs verſtand. So traten denn zwei Jüng⸗ 
linge einander gegenüber, deren Väter bereits ſich in den An⸗ 
ſprüchen auf die Krone von Aragon begegnet waren, und ſpäter 
ſehen wir noch einmal Franz I. und Karl V., dieſen Geſchlech⸗ 
tern entſproſſen, in unverföhnlicher Nebenbuhlerſchaft ſich be⸗ 
kämpfen. 

Alfons ließ nun den Malizia rufen und erklaͤrte ihm, daß 
er, trotz der ihm vorgeſtellten Hinderniſſe, der Königin Johanna 
16 Galeeren zur Entſetzung Neapels ſenden wolle; um jedoch 
den Argwohn der Spanier zu befdhwidtigen, müſſe die Königin 
ihm ein Pfand ihrer Treue zufihern, und ihm die Caſtelle eins 
räumen laſſen. Hierauf ſandte Malizia ſogleich den Pasquale 
Cioffo, um der Königin die günſtige Nachricht zu überbringen; 
er ſelbſt ſchiffte ſich mit der kleinen Flotte, zu deren Admiral 
Alfons den Raimund Perellos ernannt hatte, nach Sicilien ein, 
um ſich dort mit Getreide und andern Lebensmitteln, deren die 
belagerte Stadt ſo ſehr bedurfte, zu verſehn. Pasquale war 
indeß in Civita Vecchia, wo er Einiges zu beſorgen hatte, an's 
Land geſtiegen; da übereilte ihn die Flotte Ludwigs, die nach 
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Neapel fegelte: er wurde gefangen und feine Papiere fielen den 
Provenzalen in die Hände, die daraus die Plane der Aragoneſen 
kennen lernten. Das Fahrzeug jedoch, auf dem ſich Pasquale 
befunden hatte, entwiſchte und brachte nach Neapel die Nach⸗ 
richt, daß zwar Alfons ſeine Hülfe verſprochen habe, Ludwig 
aber herannahe und ſtündlich erwartet werden dürfe.“ 

Dieſer zeigte ſich auch bald mit neun Galeeren und einigen 
genuefifchen Laſtſchiffen, die Battiſta Fregoſo befehligte. Sforza 
zog ſich an's Geſtad herab und empfing den Fürſten, der an 
der Mündung des Sebeto landete. Die Schiffe kreuzten nun 
täglich vor der Stadt, um die provenzaliſche Partei zur Empö⸗ 
rung anzulocken. Doch wußte Sergianni Neapel in Zaum zu 
halten, und den Baronen der Gegenpartei ward bei Lebensſtrafe 
verboten, ihre Wohnungen zu verlaſſen. Endlich zeigten ſich zur 
großen Freude der Belagerten die aragoniſchen Schiffe zwiſchen 
dem Cap Minerva und der Inſel Capri. Ludwigs Galeeren 
konnten, ihrer Minderzahl wegen, in keinen Kampf eingehn; 
fle zogen ſich nach Caſtellamare zurück, und Perellos landete mit 
den Seinigen am Caſtel nuovo. Ausgezeichnet war der Empfang, 
den ihm die Königin bereitete. Mit eigner Hand hing ſie ihm 
eine goldene Halskette um, übergab ihm die Schlüſſel vom Caſtel 
dell' Ovo und ließ am folgenden Tag den König Alfons öffent⸗ 
lich als ihren Nachfolger und als Herzog von Calabrien aus⸗ 
rufen. 

Die Stadt war nun von der Seeſeite entſetzt und mit Lebens⸗ 
mitteln reichlich verſorgt; auch kehrte Battiſta Fregoſo mit ſeiner 
Flotte nach Genua zurück, da Ludwig alle ſeine Kräfte, einen 
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Landkrieg zu führen, anſpannte. Später verlor jedoch Vattiſta, 
unweit der Mündung des Arno, eine Schlacht gegen den ara⸗ 
goniſchen Admiral Romeo de Corbera, der ihn gefangen nahm. 
Die Folgen hievon waren für Genua bedeutend. Der Doge 
Thomas Fregoſo, Battiſta's Bruder, mußte abtreten und fluͤch⸗ 
tete ſich nach Sarzana. Die Republik übergab fich dem Herzog 
von Mailand, Philipp Visconte, deſſen Schiffe die Stadt ein⸗ 
ſchloſſen, während fie Carmagnola zu Land belagerte.“ 

Die Lage Neapels war indeß, trotz der Abfahrt der Ge⸗ 
nueſer, bedenklich; um ſo mehr, da ſich Sforza bald darauf 
Averſa's bemächtigte, und dieſer nur ein paar Meilen von der 
Haubtſtadt entlegene Ort nun zum Mittelpunkte der feindlichen 
Streitkräfte und den provenzaliſch gefinnten Baronen zur Zus 
flucht diente. Die Königin hatte daher ſogleich einen Boten 
nach Umbrien gefandt, um Braccio da Montone in ihren Sold 
zu nehmen, welcher jedoch Aquila und Capua zu Lehen ver⸗ 
langte, was ihm zugeſagt ward. Unterdeſſen hatten die Sſor⸗ 
zesken einen nächtlichen Einfall in die Stadt verſucht, während 
ihnen von einigen Verſchworenen ein abgelegenes Thor geöffnet 
worden. Dieß Unternehmen mißlang jedoch, da man einen vor⸗ 
geſchobenen Balken, ohne Lärm zu machen, nicht durchſägen 
konnte, und daher die Pferde gar nicht, die Fußgänger aber 
nur einzelweiſe Zutritt erhalten konnten. Sie wurden wieder 
verjagt, die Verſchwörung unterdrückt, und einige Barone hin⸗ 
gerichtet. 

Nun ſchickte Johanna abermals drei Geſandte an Alfons 
nach Corſika, und bat ihn, ſein Werk zu vollenden und ſelbſt 
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in Neapel mit dem Reſt feiner Flotte zu erſcheinen. Worauf 
Alfons erwiederte, daß er nicht zaubern werde, fobald einmal 
Braccio mit den Seinigen fid) dem Königreich nähere; denn 
ohne ihn würde er ſelbſt blos die Zahl der Belagerlen unnütz 
vermehren. In der That war damals faſt das ganze Reich in 
Ludwigs Händen. Nach Calabrien hatte dieſer den Francesco 
Sforza als Vicekönig geſchickt, und auch die Abruzzen waren 
von der Königin abgefallen. 


Bweites Kapitel. 


Hierauf begab ſich Alfons zuerſt nach Sieilien, theils um 
in der Nähe gu fein, theils um ſich dort zu verſtärken, und von 
dort aus ſandte er einen Botſchafter an Ludwig, ihm die Wahl 
zwiſchen Krieg und Räumung des Königreichs anbietend. Nur 
mit Widerwillen, hieß es, ergreife Alfons die Waffen gegen 
einen Freund und Anverwandten; doch einer unglücklichen Frau, 
die ſeinen Schutz erfleht, beizuſtehn, halte er für unabweisliche 
Pflicht. Habe Ludwig Anfprüde auf das Reich, fo ſolle er 
wenigſtens den Tod der Königin abwarten. Uebrigens habe 
Niemand ältere Rechte auf Neapel, als Alfons, weniger durch 
die Adoption Johanna's, als durch Conſtanze, die Tochter Man⸗ 
freds, ſeiner Vorfahren Ahnfrau. Unter dieſem Titel beſitze er 
bereits Sieilien, während die Herrſchaft Karls von Anjou blos 
auf Anmaßung beruht habe. Hierauf entgegnete Ludwig: Nicht 
das Alter der Anfprüche, blos ihre Rechtmäßigkeit käme in Der 
tracht; das Reich gehöre dem Papſt, der die Anjou's damit 
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belehnt habe. Nicht Mitleid, Eroberungsſucht fei der Beweggrund 
des aragoniſchen Monarchen; doch ſollten ihn deſſen Drohungen 
keineswegs abſchrecken, und die gerechte Vorſehung würde den 
Kampf zwiſchen beiden entſcheiden. 

Endlich, nachdem florentiniſche Kaufleute ſich für Alfons 
und die Königin Johanna, wegen des Soldes, verbürgt hatten, 
verließ Braceio Perugia, und drang im Juni 1421 durch die 
Abruzzen in's Königreich ein. Weniger durch Waffengewalt, als 
durch Ueberraſchung und den Schreck ſeines Namens eroberte er 
Sulmona und Caſtel di Sangro nebſt andern Schlöffern, und 
drang mit ſolcher Schnelligkeit nach Capua vor, welches noch 
der Königin zugehörte, daß die Feinde, die nicht weit davon in 
S. Maria Maggiore ſtanden, ſeine Ankunft nicht gewahr wur⸗ 
den. Zwei feſte Thürme in der Nähe von Capua eroberte er 
durch Lift. Der eine ſchien durch feine ungeheure Höhe unbe- 
zwingbar. Braccio verſteckte daher in einem benachbarten Hauſe 
eine Anzahl von Bogenſchützen, und trat ſelbſt bewaffnet hervor, 
um mit den Befehlshabern, die ſich auf der Zinne befanden, zu 
unterhandeln. Während nun Jene ſprachen und die Uebergabe 
verweigerten, wurden ſie von Pfeilen durchbohrt, und die Uebri⸗ 
gen ergaben ſich. Der andere Thurm, ein antiker Bau in der 
Nähe des alten Theaters von Capua, war durch außerordentliche 
Feſtigkeit ausgezeichnet. Braccio ließ 20 bewaffnete Fußgänger 
in den umliegenden Fruchthainen ſich verbergen, wo die tauſend⸗ 
fach mit Reben verſchlungenen Pappeln, nach Art des dortigen 
Himmelſtrichs, ein undurchdringliches Dickicht bilden. Hierauf 
mußten zwei wehrloſe Knaben, als Flüchtige, an der Feſtung 
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vorüberlaufen, und da hier der Weg über antike Gewölbe führt, 
ſo wurden ihre wiederhallenden Tritte von den Wächtern leicht 
vernommen. Die Knaben erkundigten ſich um den Weg nach 
Maddalone, wo die Sforzesken ſtanden, und gaben ſich für Ueber⸗ 
läufer aus Braccio’s Lager aus. Da fie den Wächtern jedoch in 
dieſer Geſtalt eher entſprungene Diebe zu ſein ſchienen, ſo eilten 
Mehrere vom Thurm herab, um fle einzufangen. Da brachen 
die Braccesfen aus dem Verſteck hervor, bemächtigten fi der 
Herabgeſtiegenen und brachten fie zu ihrem Anführer. Dieſer 
bedrohte ſie, als Verräter der Königin, mit den äußerſten Mar⸗ 
tern, bis Einer, um ſein Leben zu retten, verſprach, die Feſtung 
zu überliefern. Er wurde hierauf freigelaſſen, kehrte in den 
Thurm zurück, und fand Mittel, dieſen dem Feinde zu öffnen.! 
Ueber Marigliano, das er erſtürmte, drang nun Braccio 
bis Neapel vor, ohne daß es Sforza verhindern konnte. Johanna 
ſchickte den Erſtern ſogleich nach Caſtellamare, deſſen feindliche 
Nachbarſchaft ihr am meiſten gefährlich ſchien. Braccio überfiel 
bei nächtlicher Weile die Stadt, nahm ſie ein und ließ ſie durch 
die Seinigen plündern. Da jedoch Sforza mit großer Ueber⸗ 
macht herankam, war Braccio genöthigt, ſich über Torre del 
Greco (von dem dort wachſenden Wein fo genannt) in großer 
Eile zurückzuziehn, nachdem er beim Uebergang des Sarno einen 
Theil der Mannſchaft in den Wellen verloren hatte. 
Unterdeſſen hatte Alfons mit einer beträchtlichen Flotte auf 
Iſchia Anker geworfen. Als die Königin feine Ankunft erfuhr, 
ſchickte ſie ihm fogleich den Sergianni entgegen, der ihn einlud, 
ſich ſammt den Schiffen nach dem Caſtel dell' Ovo zu begeben, 
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bis feine feierliche Aufnahme in Neapel vorbereitet fei; welcher 
Einladung der König folgte. Am Tage ſodann, der zu ſeinem 
Einzuge beſtimmt war, begab er ſich zu Schiffe nach der Sebeto⸗ 
mündung, wohin ihn die Galeeren der Königin, mit Blumen 
bekränzt und mit Teppichen geſchmückt, begleiteten. Um der 
Stadt ein Schauſpiel zu geben, hatte er dem Perellos mit ſeinen 
Truppen befohlen, den Stand zu beſetzen und ihm gleichſam die 
Landung zu verſagen, die er in einem vorgeſtellten Seetreffen 
erzwang. Die Reiter Braccio's waren längs der Porta del Eur: 
mine aufgeſtellt. Ein langer Damm von Brettern, der auf 
Fahrzeugen ruhte, war in's Meer hinausgebaut, deſſen Höhe 
der Höhe des königlichen Verdecks gleich kam. Auf dieſer Brücke 
begrüßte Braccio den König, der den ſich kniefällig Beugenden 
aufhob und umarmte. Da geſchah es, daß eines der Bretter 
nachgab, und Alfons in den untern, mit Waſſer gefüllten Raum 
eines Schiffs verſank. Wiewohl er dem Unfalle eine ſcherzhafte 
Wendung zu leihen wußte, ſo diente dieſer doch Vielen zur un⸗ 
glücklichen Vorbedeutung, und der Boden des Landes ſchien 
Fremdlingen zwar eine günſtige Aufnahme, doch wenig Sicher⸗ 
heit zu gewaͤhren. 

Durch die Porta Capuana betrat Alfons die prächtig ge⸗ 
ſchmückte Stadt. Alle Seggi waren von den ſchönſten Frauen 
Neapels beſetzt worden, die beim Schall der Halbtrommel theils 
in feſtlichen Tänzen den unter dem Baldachin reitenden Konig 
bewillkommten, theils in lauten Geſängen feinen Ruhm erhoben. 
An der Brücke des Caſtel nuovo empfing ihn die Königin, die 
ihn als Mutter umarmte und ihm die Schlüſſel des Caſtells zu 
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übergeben befahl. Dem Allmächtigen danke ich, ſprach fle, daß 
ich dich, dem Gegenwärtigen gegenwärtig, erblicke, dem ich als 
Abwefenden ſchon mein Heil verdankte. Denn gern geſtehe ich, 
daß Alles, was ich beſitze, durch deine Wohlthaten mein iſt. 
Durch dich hat mich Raimund von der feindlichen Flotte und 
Braccio von den Angriffen des Landheeres befreit, und deine 
Ankunft läßt den Reſt meiner Furcht verſtummen. Deine Wür⸗ 
digkeit und Klugheit, dein großer Sinn blieben auch uns im 
fernen Italien nicht unbekannt. Laß mich alſo dieſen Tag als 
den glücklichſten meines Lebens preiſen, an dem ich dich in dieſe 
Stadt aufnehme, deren Bürger, wie du fiehſt, dich jubelnd be⸗ 
grüßen. Hierauf erwiederte Alfons: Wenn meine Hülfe dir 
nützlich war, o Johanna, ſo gereicht mir dieß zur ſchönſten Be⸗ 
friedigung. Seitdem dein erſter Geſandter mich in Sardinien 
antraf, hielt ich immer die Nichtachtung deiner Gefahren für 
ſchändlich. Jetzt, da ich dich in wachfender Bedrängniß erblicke, 
komme ich ſelbſt, und für den günſtigen Ausgang bürgt mir die 
Gerechtigkeit deiner Sache, die im Kriege der größte Schutz iſt.! 


Drittes Kapitel. 


Der Sommer verſtrich hierauf in Feſten. Dabei wurden 
häufige Geſpräche zwiſchen Alfons und Braccio und ihren Haubt⸗ 
leuten über den Krieg und deſſen Führung unter den verſchiede⸗ 
nen Völkern gehalten. Ein einheimiſcher und gleichzeitiger 
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Geſchichtſchreiber hat uns Einiges davon aufbewahrt.“ Die Spanier 
warfen den Italienern die Art vor, den Krieg im Kleinen und 
mehr durch Liſt als Kraft zu führen. In ihren Schlachten zähle 
man kaum einen oder den andern Toten, und die Gefangenen 
würden, nach vollendetem Treffen, freigelaſſen. Die Spanier 
hingegen, nach Weiſe der Deutſchen und Franzofen, die für die 
tapferſten Völker gehalten würden, ſtürzten ſich mit ganzer Ge⸗ 
walt auf den Feind, und fuhten ihn, wären fie fiegreich, bis 
auf den letzten Mann zu vernichten. Hierauf vom Konige ſelbſt 
aufgefordert, die Ehre Italiens zu verfechten, entgegnete Brac⸗ 
cio: Klugheit vermöchte im Krieg das Meiſte, und große Maſſen 
wären in der Schlacht mehr hinderlich als nützlich. Ein Land, 
das man erobern wolle, vorher zu zerſtören, wäre graufam und 
thöricht zugleich. Die überalpiſchen Völker führten den Krieg 
wie Thiere, und ſuchten durch Ungeſtüm zu erſetzen, was ihnen 
an Geſchicklichkeit gebreche. Die Anführer Italiens hingegen 
und ihre Schaaren würden von frühſter Jugend in Waffenübun⸗ 
gen eingeweiht, an alle Beſchwerlichkeiten und Gefahren der 


Gian Antonio Campano, von feinem Vaterlande fo genannt. Er 
war in einem Dorfe bei Capua zu Haufe und zu feiner Zeit Braccio's 
Unterthan. Seine Jugend brachte er in Neapel zu, wo er, als Hofmeiſter 
bei einer adeligen Familie, ſich über die hier erzählten Begebenhetten genau 
unterrichten konnte. Später, an der Schule zu Perugia angeſtellt, welches 
damals von Braccto’s Ruhm noch voll fein mußte, ſchrieb er das Leben 
dieſes Feldherrn ungefähr in den fünfziger Jahren; denn er erwähnt bei⸗ 
läufig, gegen das Ende des Werks, den eben vorgefallenen Tod des Alfons, 
der 1458 ſtarb. Gampany war übrigens, nebenbei gefagt, kein ſonderlicher 
Freund von Deutſchland, und als er daſſelbe auf einer Geſandtſchaftsreiſe 
verließ, richtete er folgenden Vers an daſſelbe, den wir nicht zu überſetzen 
wagen: 

Adspice nudatas, barbara terra, nates! 


1 Llp) 


127 


Feldzüge gewöhnt. Ihnen diene der Krieg als Handwerk, und 
ſie ſuchten ihn zur Kunſt zu ſteigern. 

In dieſen Tagen geſchah es auch, daß der König mit ſeiner 
kriegeriſchen Begleitung eine Luſtfahrt nach dem Golf von Baja 
beſchloß. Man bewunderte den ſchönſten Buſen des tyrrheniſchen 
Meers, feine heilſamen Quellen, feine myrtenreiche Geſtade. 
Man beſuchte den Avernerfee und flieg in die Höhlen der Si⸗ 
bylle hinab. In Pozzuoli zog vor allem das Amphitheater den 
Blick der Beſchauenden an, wovon zwar gegenwärtig nur geringe 
Trummer emporſtehen, welches aber damals, vor mehr als 400 
Jahren, der Zeit noch trotzen mochte.? Den Rückweg nahm 
der König zu Lande, und aus der Grotte des Poſtlipps her⸗ 
vortretend, begrüßte er das Grab Virgils.“ An demfelben Tage 
langten ficiliſche Schiffe, mit Lebensmitteln beladen, an; Ueber⸗ 
fluß erfüllte die Stadt, ritterliche Spiele und vaterländiſche Feſte 
wurden mit Pracht geſeiert. 

Braccio jedoch dachte bald an kriegeriſche Unternehmungen. 
Er durchzog das Land, bemächtigte ſich mehrerer kleinen Städle 
und Feſtungen und drang bis in's Päpſtliche vor, das er ver⸗ 
heerte. Dadurch ſah ſich der Papſt gezwungen, ihm, auf fein 
Verlangen, Citta di Caſtello, eine Stadt in Umbrien, abzutre⸗ 
ten, worauf Braccio die eroberten Plätze frei gab. Martin V. 
hatte ſchon früher den Tartaglia, der in feinen Golde ſtand, 
mit tauſend Reitern Sforza'n zu Hülfe geſchickt; denn er konnte 
nicht mit gleichgültigen Augen anſehen, daß Braccio, fein Vaſall, 
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derjenigen Partei entgegentrat, die von der Kirche begünſtigt 
wurde. 

Braccio verlangte nun von der Königin, daß ihm, der 
Uebereinkunft gemäß, Capua als Eigenthum abgetreten würde. 
Sergianni widerſetzte ſich dieſer Forderung; aber Alfons, der 
den erfahrenen Feldherrn auf keine Weiſe verlieren wollte, brachte 
es bei der Königin dahin, daß die Stadt dem Braceio überlie⸗ 
fert wurde, wodurch die erſte Mißhelligkeit zwiſchen dem König 
und Sergianni entſtand. Die beiden Feſtungen Capua's wollten 
aber die Caſtellane nur unter Erlegung einer bedeutenden Geld⸗ 
fumme abtreten; auch dieſe bezahlte Alfons, um den Braccio 
zu beſchwichtigen. Die eine davon mußte dieſer gleichwohl halb 
mit Betrug und halb mit Gewalt erobern. Ein Verſuch übri⸗ 
gens, den Braccio machte, die Sforzesken, die zur Einbringung 
von Lebensmitteln ſich aus Averſa entfernt hatten, von der Stadt 
ab uſchneiden, mißlang durch Sforza's Wachſamktit. Bei dieſer 
Gelegenbeit aber führte Braccio eine eigne Lift aus. 

Zwiſchen Capua und Averfa befindet ſich ein ſtehendes Ge⸗ 
wäſſer, welches gegenwärtig unter dem Namen Regi lagni be⸗ 
kannt iſt. Nur im höchſten Sommer war es zu durchwaten, und 
die wenigen Brücken oder Furten, die ſich darboten, waren durch 
ſeſte Thürme geſchützt. Einen davon mußte nun Braccio in 
feine Gewalt bekommen, wenn er den Uebergang ausführen 
wollte. Er ließ daher einen unbärtigen, aber tapfern jungen 
Soldaten in Weibertracht kleiden, und dieſer mußte als fliehende 
und von der Unverſchämtheit der Kriegsleute verfolgte Dirne 
dem Thurm ſich nähern, um Schutz und Aufnahme bitten. Der 
Wächter läßt ihn ein, und der Paeturöniigle * auf die Zinne, 
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unter dem Vorwande, ſich nach den Verfolgern umzuſehn. Dort 
zieht er ſogleich die Leiter, auf welcher er emporgeſtiegen, weg, 
zieht das verborgene Schwert hervor, verwundet die Schildwache 
und ſtürzt ſie hinab. Den Wächter, der ſich nech im untern 
Raum befand, erſchreckt er durch Drohungen und Steinwürfe, 
ſo daß dieſer die Thür des Thurms öffnet, um ſich in's Freie 
zu retten. Dort wird er von den herbeieilenden Braccesken ge⸗ 
fangen, nachdem der wieder herabgeſtiegene Jüngling ihn mit 
gezogener Klinge verfolgt hatte. So fiel der Thurm in Brac⸗ 
cio's Hände.“ 

Da nun bereits die letzten Tage des Weinmonats heran⸗ 
gerückt waren, ſo gedachte Alfons in dieſem zu Ende gehenden 
Jahre, bei ſo bedeutenden Streitkräften noch irgend eine ent⸗ 
ſcheidende Waffenthat auszuführen, und wählte dazu die Belage⸗ 
rung Acerra's, eines in der Nähe der Haubtſtadt gelegenen Orts, 
durch welchen letztere beunruhigt wurde. Hiezu war er beſonders 
durch Sergianni angefeuert, der einen köstlichen Haß auf die 
Familie Origlia geworfen hatte, welcher Acerra gehörte. Der 
König führte eine große Anzahl Truppen, worunter alle feine 
Seefoldaten, und viele Belagerungswerkzeuge nach jener Stadt. 
Ein Sturm jedoch, den er wagte, wurde von den Akerranern 
mit bedeutendem Verluſt der Seinigen zurückgefchlagen. In 
Acerra befand ſich außer Gian Pietro Origlia auch Santopa⸗ 
rente Attendolo, ein Verwandter Sforza's, der den beſten Kriegs⸗ 
männern ſeiner Zeit beigezählt wurde. Sforza ſelbſt zog mit 
ſeinem Heere gegen Acerra, um die Stadt zu entſetzen. Doch 
Alfons ſchickte ihm den Ventimiglia, einen Sieilianer, und den 

1 Campanus, 


Platen, ſämmtl. Werke. V. 0 9 .p! 9 


130 


Piceinino mit allen Seeſoldaten entgegen, zu denen ſich fpäter 
auch Braceio geſellte. Bei der Brücke von Caſolla kam es zur 
Schlacht, ein Theil der Sforzesken hatte den Fluß bereits über⸗ 
ſchritten, “fle wurden aber wieder zurückgedrängt. Sforza war 
bei der Ueberzahl der Feinde nicht im Stande, die Brücke zu 
behaubten, und ging nach Averſa zurück. Auch Santoparente, 
der dieſe Zwiſchenzeit zu einem Ausfall benutzt hatte, ward von 
Alfons wieder in die Stadt gedrängt. Letzterer hatte bereits 
einen doppelten und durch Baſtionen geſchützten Graben um 
Acerra ziehn laſſen, die Zufuhr avzuſchneiden. Unterdeſſen be: 
drohten die Belagerungswerkzeuge, zum Theil vierrädrige Thürme, 
welche die Hohe der Zinnen erreichten, die Stadtmauer unauf⸗ 
hörlich, und richteten bedeutende Zerſtörungen an; aber die Aeer⸗ 
raner ſtellten bei Nacht, mit großer Ausdauer, die beſchadigten 
Theile wieder her. Das Heer des Königs befand ſich überdieß 
in einer mißlichen Lage. Die Regenzeit war eingetreten, und 
die ohnedem ſumpfige Gegend, ſchon bei den Römern als un⸗ 
geſund berüchtigt, bereitete den Belagerten unerträgliche Be⸗ 
ſchwerden. Da beſchloß Alfons, um den Krieg zu endigen, einen 
allgemeinen Sturm. Hievon wurde er durch die Anmahnungen 
des Papſtes zurückgehalten, welcher an die beiden Könige zwei 
Cardinale, Fonſeca und Fiesco, geſandt hatte, um den Frieden 
zu ermitteln. Als jedoch Ludwig dieſe Zwiſchenzeit benutzte, um 
heimlich einige Verſtärkungen nach Arerra zu werfen, fu kehrte 
Alfons zu feinen frühern Vorhaben zurück. Die Stadt ward 
beſtürmt; doch vertheidigten ſich die Acerraner mit Heldenmut, 
und da bedeutende Regengüſſe eintraten, fo wurde der Boden 
ſo ſchlüpfrig, daß inebex an Ori noch Reiter ſich zu halten 
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vermochten. Alfons verlor ein Paar feiner beſten Haubtleute 
und eine große Anzahl Söldlinge, die durch Steinwürfe und 
Pfeile von der Mauer herab getötet wurden. Hierauf boten 
die Legaten abermals ihre Vermittlung an, und es wurde feſt⸗ 
geſetzt, daß ihnen, im Namen des Papſtes, Acerra bis zur Her⸗ 
ſtellung des Friedens übergeben würde.! Alfons kehrte ſodann 
nach Neapel zurück. 

In dieſer Zeit geſchah es, daß Sforza den Tartaglia plop: 
lich, bei einem Gaſtmahle, verhaften ließ. Letzterer wurde des 
Einverſtändniſſes mit Brarcio beſchuldigt, und hatte auch vom 
Konig Alfons Pferde zum Geſchenk erhalten. Der Papft fandte 
einen Abgeordneten, der die Sache unterſuchen mußte. Tartag⸗ 
lia ward ſchuldig befunden und auf dem Platze von Averſa ent⸗ 
haubtet. Seine Söldlinge jedoch, auf Sforza erbittert, gingen 
großtentheils zu Braccio über, der ſich nach Capua begeben 
hatte. 


Viertes Kapitel. 


Im März des folgenden Jahres (1422) ward endlich durch 
die Legaten der Friede oder vielmehr ein unbeſtimmter Waffen⸗ 
ſtillſtand zwiſchen beiden Parteien abgeſchloſſen. Ludwig übergab 
den Cardinälen Averſa und das feſte Schloß von Caſtellamare, 
und begab ſich, an Mitteln erſchöpft, nach Rom an den Hof 

Crivelli behaubtet, Acerra fei nicht den Legaten, fondern erſt (pater 
dem Könige, nach deſſen Ausſöhnung mit Sforza, übergeben worden, 
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des Papſtes. Bald nachher wurden die Schlüſſel der den Legaten 
anvertrauten Städte von dieſen dem Könige eingehändigt. Höchſt 
auffallend wurde dieſe plötzliche Nachgiebigkeit des römiſchen 
Stuhls erſcheinen, wenn man nicht folgende Umſtände in Er⸗ 
wägung zöge: Martin befand ſich in entſchiedner Geldnot, und 
war großer Summen zur Wiederherſtellung ſeiner ganz in Ver⸗ 
fall geratenen Haubtſtadt bedürftig, wie er denn auch wirklich 
in architektoniſcher Hinficht, der Gründer eines neuen Roms 
genannt zu werden verdient. Ein Beiſpiel, das faſt von allen 
feinen Nachfolgern bis in's nächſte Jahrhundert hinein, auf's 
Eifrigſte befolgt wurde, ſo daß die Aufführung von Gebäuden 
eine Lieblingsbeſchaͤftigung der Päpſte geworden iſt. Sodann 
war Martin V. auf ſeine unbeſtrittene Würde vor Allem eifer⸗ 
ſüchtig, und Alfons bedrohte ihn beſtändig mit der in feinen 
Königreichen zu erſolgenden Anerkennung Benedikts XIII., der 
ſich noch immer hartnäckig in Spanien verſchanzt hielt. Ein 
zweiter Popanz, vom Papſte wenigſtens eben ſo ſehr gefürchtet 
und bdeffen fic) der König bediente, war Braccio da Montone, 
welcher auch wirklich bald darauf nach dem Kirchenſtaate zog 
und Gitta di Caſtello belagerte. Dieſe Stadt war ihm vom 
Papſte zwar abgetreten worden; aber die Bürger, die ſich als 
Freiſtaat regierten, waren mit dieſer Abtretung keineswegs ein⸗ 
verſtanden. 

Diejenigen, welcher ſich in damaliger Zeit eine Herrſchaft 
im mittlern Italien oder vielmehr in Toscana (denn auch Peru⸗ 
gia und alle auf der Weſtfeite des Apennins gelegenen Städte 
wurden mit Recht zu Toscana gerechnet) gründen wollten, hatten 
einen ſchweren, ja unmöglichen Stand. Dieſer kleine hetruriſche 
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Volksſtamm, einer der begabteften von allen, die uns die Welt: 
geſchichte kennen lehrt, und weicher in ſeiner Blütezeit eine 
größere Fülle bedeutender Menſchen, geiſtvoller Dichter, Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Politiker und Künſtler hervorbrachte, als das übrige 
Europa zuſammengenommen; dieſer Volksſtamm, ſage ich, war 
damals von dem entſchiedenſten republikaniſchen Geiſte beſeelt. 
Jedes Städtchen war eine Welt für ſich und mußte beſonders 
überwunden werden, worauf es dann immer, ſobald es nur 
einigermaßen aufathmen konnte, die Freiheit wieder herſtellte. 
Deßhalb erhielten ſich die toskaniſchen Republiken bis gegen die 
Hälfte des folgenden Jahrhunderts, während das übrige Italien, 
Venedig ausgenommen, längſt unterlegen war. Dieß mochte die 
Haupturfſache fein, weßhalb Braccio, trotz aller Gewandtheit 
und kriegeriſchen Ueberlegenheit, keine dauernde Herrſchaft be⸗ 
gründen konnte, ein Verſuch, der den Sforzesken, welche die 
Lombardei und Genua zu unterwerfen hatten, gelang. 

Von diefer, wie zu hoffen ſteht, erlaubten Abſchweifung, 
kehren wir zum Gang der Erzählung zurück. Ehe noch Braccio 
das Königreich verließ, ward zwiſchen ihm und Sforza, dem 
bei dem Waffenſtillſtande vergönnt worden war, ſich nach Bene⸗ 
vent zurückzuziehen, eine Zuſammenkunft verabredet, die im 
Walde Saccomano Statt fand. Die alte Freundſchaft ward, fo 
weit es thunlich ſchien, erneuert, und Braccio wandte Alles an, 
ſeinen ehemaligen Waffengefährten zu bereden, ſich mit der Kö⸗ 
nigin auszuſöhnen, worauf auch Sforza, der ſich ohne Sold in 
einer ziemlich beſchränkten Lage befand, einging.“ 
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Unterdeſſen hatte Alfons das Reich bis auf einen gewiſſen 
Grad beruhigt. Die provenzaliſch gefinnten Barone hielten fich 
in zweideutiger, doch untheilnehmender Entfernung, nur die 
Grafen von Maddalone und Caſerta führten den Krieg fort. 
Das Schloß Maddalone, deſſen fhöne Trümmer noch heutzutage 
ſichtbar find, war dem Ottino Caracciolo zugehörig, der, wie 
wir ſchon wiſſen, gegen Sergianni erbittert war. Alfons, um 
zu ſchrecken, fandte die Gefangenen Ottino's, als Landesverräter, 
auf die Galeeren, worauf Ottino den catalaniſchen Gefangenen 
ein Auge ausreißen, Naſe und Hände verſtümmeln ließ, und 
in dieſem Zuſtande dem Könige zurückſchickte. 

Da brach im April diefes Jahrs in Neapel die Peſt aus, 
und der Hof begab ſich nach Caſtellamare. Dieſe Stadt liegt, 
Neapel gegenüber, an der Wurzel eines Vorgebirgs, das ſich 
15,000 Schritte in's Meer hinausſtreckt, durch feine gefunde 
Luft, feine Weine, feine Pomeranzengärten und Oelberge be⸗ 
rühmt. Es ſcheidet den dieſſeitigen Golf von dem falernitani« 
ſchen Meerbuſen, und auf der Seite von Neapel liegen, außer 
Caſtellamare, noch Vico, Sorrent, und endlich am Cap Mi⸗ 
nerva, der Inſel Capri benachbart, Maſſa. Auf der ſalernita⸗ 
niſchen Seite iſt Amalſi der bedeutendſte Ort. Alle dieſe Städte 
waren von Ludwigs Partei, und Alfons begann damit, Vico 
zu belagern, welches ſich ihm, ſchlecht befeſtigt wie es war, bald 
ergab. Hierauf zog er nach Sorrent, wo man ſich längere Zeit 
widerſetzte. Als ihm jedoch Amalſt und Maſſa ihre Schlüſſel 
überſandten, als er auch die Inſel Capri durch eine nächiliche 
Landung überrumpeln ließ, und ſeine Beſatzung in den gleich⸗ 
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namigen Haubtort derſelben legte, fo glaubten auch die Sorren⸗ 

tiner nicht länger Trotz bieten zu können. Dieſe Städte wurden 
aber in des Königs Namen vereidet, ein Umſtand, der der Kö⸗ 

nigin und ihrem Sergianni aufs Höchſte mififiel, und der zuerſt 

eine Spannung zwiſchen Mutter und Sohn hervorbrachte. 

Beide begaben ſich bald darauf nach Gaeta, fet es, daß fie 
der Peſt ſo weit als möglich entfliehen wollten, ſei es, daß Ca⸗ 
ſtellamare zwei Hofhaltungen nicht zu faſſen vermochte. Da wir 
im Laufe dieſer Geſchichte noch mehrmals auf Gaeta zurück⸗ 
kommen werden, fo iſt es vielleicht nicht am unrechten Ort, von 
der Lage dieſer Feſtung einen Begriff zu geben. 

Zwiſchen dem Cap Fontania und dem Cap Mondragone 
erhebt fi ein Vorgebirg, dem ſich ein, feiner Länge nach, gegen 
Süden gekehrter Bergrücken anſchließt, fo daß zwiſchen dieſem 
und dem feſten Land Italiens ein kleiner Golf entſteht, deſſen 
Ufer zu den lieblichſten und fruchtbarſten Küſtenſtrichen der ganzen 
Halbinſel gehören. Hier gedeihen alle Südfrüchte und zwiſchen 
Hainen von Granatbäumen, die in dieſer Gegend vorzüglich häufig 
find, erheben fih Trümmer des römiſchen Alterthums. Unter 
ihnen die Billa Cicero's, in deren Nähe jener Römer ermordet 
wurde. Der vorerwahnte Bergrücken aber, den die jetzigen 
Feſtungswerke einfaſſen, iſt ihretwegen kahl und durch die Natur 
ſchon von dem Reſt des Vorgebirgs abgeſchloſſen. Denn nur 
eine ſchmale Landzunge verbindet ihn mit demſelben, und auch 
dieſe iſt großentheils mit Sand bedeckt. da fie bei ſtürmiſcher 
Witterung zur Hälfte überſpuͤlt wird. Auf der höchſten Spitze 
des Berges ſtellt das koloſſale Grabmal des Munatius Plancıs, 
vom Volke der Thurm des Orlando genannt, welcher heutzutage 
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als Telegraph benutzt wird.! Wohl iſt dieſer Punkt wert, einen 
Augenblick dabei zu verweilen; denn die Ausſichten, die ſich hier 


vom Vorgebirg der Circe bis zum Veſuv hin darbieten, mögen 


in der Welt nicht leicht ihres Gleichen finden; ſei es, daß man 
die offene, mit Inſeln reich geſchmückte. See, ſei es, daß man 
den lachenden Golf mit feinen Orangengaͤrten, und die herrlichen 
Gebirgsküſten Italiens, wo Hügel über Hügel ſich aufthürmen, 
betrachtet. Dieſer Berg nun läuft gegen Süden in einen weit 
niedrigen, aber ſchroffen Felſen aus, und auf dieſem Felſen iſt 
das eigentliche Gaeta erbaut. Südwärts und weſtwaͤrts fällt er 
ſteil in's Meer ab, ſo daß hier an keine Landung zu denken iſt; 
nach der Seite des Golfs aber ſenkt er ſich allmählig und bildet 
eine Flache, die den untern Theil der Stadt enthält und durch 
Mauern geſchützt iſt, um welche ein Molo herumläuft. Aus 
dieſer Lage geht hervor, daß Gaeta von der Landſeite faſt unbe⸗ 
zwinglich tit, und durch eine kleine Anzahl Truppen geſchützt 
werden kann, von der GSeefeite aber nicht allzulange haltbar, 
ſobald einmal den feindlichen Schiffen der Eingang in den Golf 
oſſen ſteht. 

Dieſer ſchöne Landſtrich war es, den das fürſtliche Paar 
befuchte. Alfons jedoch bewohnte einen Pallaſt an der Kuͤſte, 
jenſeits der Landzunge, Johanna befand ſich in der Stadt. Hie⸗ 
her kam Sforza von Benevent, um Beiden feinen Hof zu machen; 
doch ſchien es, daß er von der Königin günſtiger, als vom König 
empfangen wurde, wiewohl er während eines mehrwöchentlichen 
Aufenthalts die catalanifhen Großen häufig bei ſich bewirthete. 


Ueber den Munatius Plancus ſehe man die bekannte Ode im Horaz: 
Laudabunt alii etc. 
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Mit ihm erſchienen noch andere, ehedem provenzaliſch gefinnte 
Barone. 

Als nun der ſpaniſche Cardinal Fonſeea nach Gaeta kommen 
ſollte, um dem König die päpſtliche Beſtätigung der Adoption 
zu überbringen,“ fuhr ihm Alfons auf einer Galeere entgegen 
und Sforza ſtieg mit ihm zu Schiff. Die Biographen des Letz⸗ 
tern erzählen uns einſtimmig, daß der König bei dieſer Gelegen⸗ 
heit einen Mordanſchlag gegen Sforza gebrütet habe. Strick 
und Sack ſeien ſchon bereit geweſen, um ihn zu fahen und zu 
erſäufen. Blos das ſchnellere Eintreſſen des Cardinals habe 
dieſen Plan zerſtört, und die Sforzesken ſollen ihren Führer, 
den ſie für verloren hielten, mit großem Jubel empfangen ha⸗ 
ben. Letzteres mag gegründet ſein, im Uebrigen iſt es ſchwer 
Jemanden eines Verbrechens zu zeihen, das nicht wirklich be⸗ 
gangen worden, und Alfonſens Charakter widerſpricht einer 
ſolchen Beſchuldigung ganz und gar. Auf der andern Seite 
aber mochte dem politiſchen Scharfblicke des Königs nicht ent⸗ 
gehen, daß Sforza der Einzige ſei, der ihm den ruhigen Beſitz 
des Reichs ſtreitig zu machen, der Einzige, der dem Argwohn 
der Königin einen hülfreichen und mächtigen Arm zu leihen im 
Stande fei. Oeffentlich war feftgefebt, daß Beide den Sforza 
in ihren Sold nehmen ſollten, daß dieſer jedoch, wo es keine 
gemeinſchaftliche Unternehmung gelte, Demjenigen, der ihn 
zuerſt beriefe, gehorchen follte.? Heimlich aber ermunterte 


{ Zurita meint, daß dleſe Beſtätigung wegen des plötzlichen Trdes 
des Cardinals dem Könige nie übergeben worden. Wahrſcheinlicher iſt, 


daß fie der Papſt niemals ausgeſtellt, wiewohl es auch Fazio behaubtet. 
2 Cribellus, 
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Johanna, oder vielmehr Sergianni, der die Seele diejer 
Räuke war, den Sforza, die provenzaliſche Partei nicht allzu: 
ſehr ſchwächen zu wollen, damit ſich die Königin derſelben, im 
Fall der Not, gegen Alfons bedienen könne. 

Als im September die Peſt in Neapel nachgelaſſen, begab 
ſich Johanna nach der Inſel Procida und von dort in das nahe 
Pozzuoli. Alfons, um keinem Verdachte Raum zu geben, folgte 
ihr dorthin zu Land, und nahm unterwegs Capua in Augen⸗ 
ſchein, das er noch nicht kannte. Aber die Königin hielt dieſe 
raſche Einholung für Verfolgung, und ward um ſo mehr in dem 
Argwohn beſtarkt, daß fie Alfons, wie Sergianni behaubtete, 
nach Catalonien ſenden wolle, um unbeſchränkter Herr von Neapel 
zu ſein. Als dieſer daher nach Averſa ging, eilte ſie ſchnell 
nach Neapel und ſchlug ihren Sitz im Caſtel Capuano auf, da 
fie fürchtete, im Caſtel nuovo als Gefangene behandelt zu werden.“ 


Fünftes Kapitel. 


Wiewohl der Konig fortfuhr, feine Mutter zu beſuchen, fo 
war doch die Entfremdung Beider ſelbſt bei dem Volk ſchon 
offenkundig geworden, und wo ſich die catalaniſchen Barone blicken 
ließen, wurde ihnen Durazzo! Durazzo! oder: Es lebe die Königin 
Johanna! entgegengerufen.? Sergianni Caracciolo, der ſich 
häufig in's Caſtel nuovo, um dem Staatsrate beizuwohnen, 

1 Es iſt ſchon erwähnt worden, daß Caſtel nuovo und Caſtel vell' Ovo 


den Catalanen übergeben worden waren. 
2 Collenuccio. 
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begeben und gar wohl die nicht unverdiente Abneigung Alfonſens 
gegen ſeine Perſon bemerken mußte, bat ſich von dieſem einen 
Schutzbrief, verſehen mit dem königlichen Inſiegel, aus, der ihm 
bewilligt wurde. 

Aber im April 1423 veranſtaltete der König, nach ſeiner 
feſtluſtigen Weiſe, einen öffentlichen Aufzug, bei welchem ein 
Elephant, der einen Thurm trug, vorgeſtellt wurde. In dem 
Thurme befanden ſich viele catalaniſche Ritter, die, als Engel 
gekleidet, fangen und die Laute ſchlugen. Da erfuhr er, daß 
Sergianni einen andern Aufzug von neapolitaniſchen Baronen, 
als Teufel vermummt, verabredet hatte, ſei es, blos mit dem 
Könige zu wetteifern, fei es, eine öffentliche Feindſeligkeit an⸗ 
zuſpinnen.! Dieſer letztere Zug unterblieb zwar durch den Tod 
eines der Theilnehmer, mit dem alle übrigen verwandt waren; 
doch Alfons wurde dadurch noch mißtrauiſcher, und als ihm ſein 
Geſandter in Rom, Francisco de Arinio, ſchrieb, daß eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen ihn angezettelt ſei, an deren Spitze Sergianni 
ſtehe, ſo ließ er dieſen, trotz des Geleitsbriefs im Caſtel nuovo 
verhaften. Hierauf begab er ſich unmittelbar zu Pferde nach 
dem Caſtel Capuano, um der Königin dieſen Gewaltſtreich anzu⸗ 
zeigen, oder vielleicht, wie auch ein aragoniſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber nicht in Abrede ſtellt, um ſie ſelbſt in ſeine Gewalt zu 
bekommen. Denn er glaubte dadurch den furchtbaren Partei⸗ 
kämpfen, von denen das unglückliche Königreich zerriſſen war, 
auf immer ein Ende zu machen. Sein Vorhaben mißlang. Ein 
Knabe, der im Dienſte eines Florentiners ſtand, wußte ſich un⸗ 
bemerkt durch die Pferde Platz zu machen und eilte, die Königin 

! Giornali del Duca. Cronica di Napoli. 
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zu benachrichtigen. Dieſe ließ ſogleich dasjenige Thor ſchließen, 
das nach der Stadt führte, auf welchem gegenwärtig der kaiſer⸗ 
liche Adler zu ſehen iſt; Alfons jedoch ritt auf das außerhalb 
der Stadt befindliche Thor zu (denn Caſtel Capuano lag damals 
zur Hälfte außer⸗, zur Hälfte innerhalb der Mauern), um ſich 
deſſen zu bemaͤchtigen. Schon hatte das Pferd die Zugbrücke 
betreten, als dieſem Einer der Obenſtehenden, einen Mörſer an 
den Kopf ſchleuderte, wodurch es zurückwich. Andere ſagen, 
der Caſtellan, Sannuto da Capua, ein ſtarker und handfeſter 
Mann, habe es bei'm Zügel ergriffen und mit Gewalt jenſeits der 
Brücke zuruͤckgeſtoßen, die ſogleich in die Höhe gezogen ward. 
Juan de Bardaxi, der mit dem Könige gekommen, gab dieſem 
ſeinen Helm, um ihn gegen die Steinwürfe, die von oben her⸗ 
abflogen, zu ſchützen. Verſchiedene catalaniſche Barone wurden 
verwundet, einer getödtet. Der König, um des Volks wegen 
die engen Straßen zu vermeiden, begab ſich nach dem Mercato 
und ſpäter in's Caſtell nuovo. 

Daß die provenzaliſche Partei über dieſe Vorfälle erfreut 
war, läßt ſich vermuthen, doch auch Viele von den Durazziſchen 
wollten Alfonſen belagern. Die Klügern aber, um den Bürger⸗ 
krieg zu vermeiden, rieten zu einem Vergleich und begaben 
ſich unbewaffnet zum Könige. Dieſer war um ſo mehr zu einer 
gütlichen Ausgleichung geneigt, als er aus Spanien betrübende 
Nachrichten, die ſeine Gegenwart dort nötig machten, erhalten 
hatte. Dieſe Nachrichten mochten auch das Meiſte zu ſeinem 
Entſchluß beigetragen haben, ſich Sergianni's zu bemächtigen, 
um ſich keine Feinde im Rücken zu laſſen. 

1 Cronica di Napoli, 


141 


Caſtilien war nämlich, wegen der zarten Jugend Johanns 
des Zweiten, der Schauplatz beſtaͤndiger Zwiſtigkeiten und Un⸗ 
ruhen geworden. Alfonſens Brüder, Don Juan und Don Enrique, 
die große Lehen in Caſtilien beſaßen, hatten ſich Beide dort eine 
Partei gebildet und haderten wechſelſeitig. Don Enrique hatte 
ſich überdieß ohne die Einwilligung des Königs mit deſſen Schwe⸗ 
ſter Donna Catalina vermält und verlangte von demſelben das 
Herzogthum Villena als Mitgift; Johann verweigert es, lockt 
den Don Enrique nach Madrid und nimmt ihn gefangen. Hier⸗ 
auf belagert er ſeine Schweſter in Segura. Der Connetabel von 
Caſtilien aber, von Enrique's Partei, entführt fie glücklich nach 
Valencia. Auch andere von Enrique's Anhang ſuchen Schutz 
in Alfonſens Staaten, und dieſer wird nun durch caſtiliſche Ge⸗ 
ſandte in Neapel zur Auslieferung aufgefordert. ! 

Unterdeſſen ſuchte die Königin Johanna, die jedem Vergleich 
entgegen war, durch Zögerung Zeit zu gewinnen, und hatte ſo⸗ 
gleich Boten an Sforza geſchickt, der ſich damals in einem Kloſter 
bei Mirabella befand. Im Namen der Gevatterſchaft, denn 
durch dieſes kirchliche Band war ſie mit Sforza verknüpft, be⸗ 
ſchwor ſie ihn, ihr augenblicklich zu Hülſe zu eilen. Sforza, 
wiewohl er nur 600 ſchlechtbewaffnete und ſchlechtberittene Strei⸗ 
ter aufzubringen vermochte, während der König 4000 Mann be⸗ 
ſaß, eilte ſogleich herbei. Unterwegs trafen ihn die Abgeſandten 
Alfonſens, die ihn ebenfalls zum Beiſtand aufforderten. Sforza 
verſetzte, daß der Ruf der Königin zuerſt zu ihm gedrungen 
fei, daß er übrigens nichts fo ſehr, als eine Verſöhnung zwi⸗ 
ſchen Mutter und Sohn wünſche, und auf der Stelle zurück⸗ 
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kehren wolle, wenn Alfons verſpräche, die Königin nicht zu 
beunruhigen und ihr zu erlauben, ſich an irgend einen feſten 
Platz des Königreichs zu begeben. Dieß wollte ihm Alfons 
keineswegs bewilligen und verſetzte, daß er ihn, ſobald er mit 
den Waffen in der Hand komme, weder zum Richter noch zum 
Vermittler wolle. 

Als Sforza der Stadt ſich näherte, ſchickte er noch einmal 
Friedensunterhändler an den König; doch mit demſelben Erfolg. 
Alfons hatte das Heer unter Bernalto Centellas auf der Straße 
von Acerra, woher Sforza zog, in Schlachtordnung treten laſſen, 
und fo kam es bald zwiſchen Poggio Reale und dem Caſtel 
Capuano zu einem blutigen ſechsſtündigen Gefecht. Sforza machte 
die Seinigen auf die fehönen Harniſche und Pferde der Cata⸗ 
lanen aufmerkſam, mit denen ſie ihrer eigenen Armut ein Ende 
zu machen hoffen konnten.“ Dem Cicco Antonio, einem Nea⸗ 
politaner, entriß er ſelbſt die königliche Fahne, und als die 
Seinigen vor der Ueberzahl zu weichen begannen, bahnte er ſich 
durch die umliegenden Gaͤrten den Weg, und ſtürzte plötzlich im 
Rücken des Feindes hervor, indem er eine Gartenmauer, die 
von Lehm war, durchbrechen ließ. Hierauf erfolgte eine gaͤnz⸗ 
liche Flucht und Niederlage des königlichen Heers. Bedeutend 
war die Beute der Sforzesken. Achthundert Pferde fielen in 
ihre Hände und hundert und zwanzig der vornehmſten fiziliani- 
ſchen und aragoniſchen Barone wurden gefangen. Der König 
mußte ſich in's Caſtel nuovo flüchten, die Häufer der Catalanen 
wurden geplündert und Johanna empfing den Sforza mit ehren⸗ 
vollem Jubel als ihren Retter. Dieſer, nachdem er bei der 


Er rief: Alli ben vestiti, alli bene a cavallo. Giornali de? Duca. 
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Königin bewirkt hatte, daß die Barone der franzöſiſchen Partei 
nach Neapel zurückfehren durften, wandte ſich gegen Averſa, um 
es zur Uebergabe zu zwingen. 

Jene Schlacht war am dreißigſten Mai 1423 gekämpft wor⸗ 
den; noch vor Mitte Juni erſchien eine cataloniſche Flotte vor 
Neapel. Einige behaubten, daß Alfons ſie berufen habe, um 
feine Unternehmungen gegen Corſiea fortzuſetzen; Andere, daß 
ſie beſtimmt geweſen ſei, die Königin mit Gewalt nach Arago⸗ 
nien abzuführen. Wie dem auch fein mag, nichts konnte Alfonſen 
erwünſchter kommen, als jene Flotte, die von dem Grafen von 
Cardona befehligt wurde. Die Landung konnte von der Königin 
nicht verhindert werden. Alfons ließ den Platz vor dem Caſtel 
nuovo, der damals außerhalb der Stadt lag, mit Wällen und 
Gräben befeſtigen, damit die Reiterei den Seinigen keinen Scha⸗ 
den zufügen konnte. Da jedoch die in dieſem Lager eingeſchloſ⸗ 
fenen Aragonefen von den Neapolitanern beſtändig geneckt wur⸗ 
den, ſo wagten ſie einige glückliche Ausfälle, ja einer Schaar 
gelang es, ſogar in die Stadt ſelbſt einzudringen. Innerhalb 
der Porta Petruccia nämlich (die jetzt nicht mehr vorhanden iſt), 
befand ſich ein Haus, an dem ſich ein Weinſtock emporſchlang, 
um die offenen Arkaden deffelben, wie man es jetzt noch haufig 
ſieht, zu beſchatten. Dieſer Weinſtock wurzelte außerhalb der 
Stadtmauer, und deſſelben bedienten ſich die Catalanen, um 
hinaufzuklunmen, worauf ſie die Thorwache überwältigten. Zu 
gleicher Zeit drang der Infant Don Pedro, Alfonſens Bruder, 
von der Seeſeite in die Stadt ein, wovon der gegen den Haven 
gelegene Theil in Flammen aufging. In dieſer Not ſandte die 


Königin Boten an Sforza, der von Averſa herbeieilte. Aber 
If 
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da die Neapolitaner anfingen ſich leidend zu verhalten, und dem 
Kampf wie einem Schauſpiele zuſahen, ſo war Sforza mit ſeiner 
Reiterei nicht im Stande, ſich in den Straßen zu behaubten; 
denn die Catalanen hatten ſich in den Häuſern verſchanzt, und 
warſen Ziegel und Steine auf den Feind, der, ohne ſich wider⸗ 
ſetzen zu können, vertrieben wurde. Da begab ſich Sforza in's 
Caſtel Cavuano, und entführte die Königin mit ihren Koſtbar⸗ 
keiten nach Nola. Ein großer Theil der Bevölkerung Neapels, 
über 5000 Männer und Weiber, folgten ihr weinend und weh⸗ 
klagend nach. Weithin leuchteten die Flammen.“ 

Indeſſen halte Juanotto Pertufa, ein Catalonier, der in 
Averfa befehligte, dem Sforza zu wiſſen gethan, daß er ihm 
die Stadt übergeben wolle, mit der ſeltſamen Bedingung, daß 
fle Sforza plündern und zerſtören felle. Man glaubt, daß Per⸗ 
taſa dadurch an den Averſanern, die ihn beleidigt hatten, Race 
nehmen wollte. Sforza nahm die Stadt, erfüllte jedoch die Be⸗ 
dingung keineswegs, wofür die Averſaner ihn mit. Dank über⸗ 
häuſten. Johanna begab ſich nun, der Sicherheit wegen, nach 
Averſa. Das Caſtel Capuano jedoch war von Sforza einem 
Venetianer, Namens Graziano, zur Vertheidigung übergeben 
worden; dieſer, wahrſcheinlich beſtochen, überlieferte es dem 
Koͤnig unter der Bedingung eines freien Abzugs. Er wurde 
dafür von Sforza, wie einige behaubten, mit eigner Hand auf 
geknüpft.? f 

Johanna hegte nun keinen ſehnlichern Wunſch, als die Aus⸗ 
lieferung Sergianni's. Auch hiezu bot Sforza, wiewohl zu 
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Gunſten feines Todfeinds, bereitwillig die Hand. Denn als der 
Konig, der die Schwachheit der Königin kannte, zwölf, nach 
Andern zwanzig der vornehmſten catalanifhen Barone für den 
Caracciol verlangte, gab fle Sforza heraus und erhielt von der 
Königin dafür die Städte Trani und Barletta, in deren eigent⸗ 
lichen Beſitz er aber, wegen feines frühzeitigen Todes, nie ges 
langt iſt. Nach feinem Tod wußten auch die übrigen Gefangenen 
aus Benevent zu entfliehen. 


Sechstes Kapitel. 


In dieſen Tagen erſchien vor Alfons Michael Coſſa, ein 
Ischiot, der Sergianni's Feind war, und lud den König ein, 
Jschia zu erobern, wozu er ihm behülflich fein wolle. Die 
Inſel ſelbſt, von einem Vulkan gebildet, deſſen verwikterte Laven 
mit Weinpflanzungen bedeckt ſind, konnte wenig Schwierigkeiten 
darbieten. Wohl aber die Haubtſtadt. Dieſe, wiewohl ſie ſich 
gegenwärtig weiter verbreitet, war damals auf den Fels be⸗ 
ſchränkt, der an der ſüdöſtlichen Spitze des Eilands aus dem 
Meer hervorragt und durch eine Brücke mit der Infel verbunden 
iſt. Dieſer Fels, wegen ſeiner Steilheit, ward für unerſteiglich 
gehalten. Jedoch behaubtete Coſſa, daß man ſich leicht der 
Brücke bemächtigen und, der Stadt alle Zufuhr abſchneidend, 
dieſelbe durch Hunger befiegen könne. Alfons ſchickte in der 
Nacht ſogleich einige Fahrzeuge aus, die die Brücke beſetzten, 
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und die Tiefe des Meers, die fie für größere Schiffe empfänglich 
fanden, ausmaßen. Er machte ſich hierauf ſelbſt mit einer klei⸗ 
nen Flotte auf den Weg und foderte die Jechioten zur Uebergabe 
auf, behaubtend, daß er nicht der Feind der Königin Johanna, 
wohl aber ihrer ſchlechten Ratgeber ſei. Die Stadt war jedoch 
in zwei Parteien getheilt, wovon die eine dem Coſſa, die andere 
dem Chriſtoph Manoccio gehorchte. Dieſer Letztere wußte die 
Uebergabe zu hintertreiben, und Alfons rüſtete ſich zum Kampfe. 
Er ließ eines der großeren Schiffe, ſo nahe als möglich war, an 
den Fels anlegen, und bemühte ſich, eine Brücke auf denſelben 
werfen zu laſſen. Da jedoch die See zu ſtürmiſch war, ſo fo⸗ 
derte er drei Jünglinge auf, den Fels ſchwimmend zu erklettern, 
und die Brücke mit Seilen an Bäume und Geſtrüpp zu befe⸗ 
ſtigen. Zwei von ihnen wagten es, an Geſträuchen ſich feſthal⸗ 
tend, weiter emporzuklimmen, da ſie, der Steilheit des Abſchuſſes 
wegen, von den Feinden nicht geſehn werden konnten. Ihnen 
folgten nun Viele aus dem Schiff, und hielten die Schilde über's 
Haubt, um vor den Steinwürfen der herbeieilenden Ischioten 
geſichert zu ſeyn. Alfons ſuchte nun die Feinde von dem be⸗ 
drohten Orte abzulenken, indem er die am Fuß des Felſen auf 
der andern Seite zelegene Vorſtadt angreifen ließ. Um die 
Seinigen zu ermuntern, flieg er ſelbſt in einen Kahn und näherte 
ſich den Schiffen. Aber der Kahn, zu voll von Menſchen, ſchlug 
um, und der König war in Gefahr zu ertrinken; doch ward er 
glücklich von einigen Matroſen aus dem Waſſer aufgefangen. 
Die Stadt, von zwei Seiten angegriffen, konnte ihrer geringen 
Bevölkerung wegen, nicht widerſtehn, und die Jechioten wurden 
gezwungen die Waffen niederzulegen. Da Alfons die Gefangenen 
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freiließ und mit Milde behandelte, fo ergab ſich auch bald die 
feſte Burg, und der König kehrte nach Neapel zurück.! 
Unterdeſſen hatten ſeine Feinde in Averſa bei der Königin 
Alles angewandt, ihn zu verderben. Beſonders war Sergianni 
erbittert, und behaubtete, daß man ihn während ſeiner Gefan⸗ 
genſchaft durch Schlafloſigkeit zu töten geſtrebt habe, indem ſich 
Tag und Nacht Beſuche bei ihm einfanden, die durch fertgeſetztes 
Gefprad ihn wach zu erhalten verfuchten.? Johanna ward 
leicht dahin gebracht, die Adoption Alfonſens, aus dem Beweg⸗ 
grund feines Undanks, feierlich zu widerrufen, ja es gelang, 
wiewohl nicht ohne große Schwierigkeit, fie zu bewegen, Ludwig 
den Dritten zu ihrem Nachfolger zu erklären. Hiezu wirkte be⸗ 
fonders auch der Papſt, der zugleich den Herzog von Mailand 
in den Bund zu ziehen gewußt hatte. Letzterer, der, wie ſchon 
erwähnt worden, damals im Beſitz von Genua war, verſprach 
eine Hülfsflotte nach Neapel zu ſenden. Alfons, über dieſe 
Nachrichten auf's Höchſte beunruhigt und durch die Umſtände 
genötigt, nach Spanien zurückzufehren, ließ dringende Bitten an 
Braccio ergehn, ſich ſogleich mit den Seinigen nach Neapel zu 
begeben. Braccio hatte während dieſer Zeit Citta di Caſtello 
erobert, ſodann ſich in Perugia, das er durch Bauwerke ver⸗ 
ſchönte, aufgehalten, und in Foligno ſich zum Fürſten von Ca⸗ 
pua krönen laſſen.“ Als des Königs Geſandte ankamen, befand 
er ſich in Aquila, das ihm, wie ſchon gefagt, zuerkannt worden, 
das er jedoch mit Gewalt erobern mußte, da es der provenzaliſchen 
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Partei ergeben war. Auf keine Weiſe wollte er nun von die⸗ 
ſer Belagerung ablaſſen; denn ſein Ehrgeiz beredete ihn, das 
ganze Königreich in ſeiner Gewalt zu haben, ſobald er Capua 
und Aquila befüße. Doch ſandte er dem Könige den Jakob 
Caldora nebſt andern Feldhaubtleuten zu Hülfe. 

Unterdeſſen war Ludwig III. bereits in Averſa angekommen 
und von der Königin freundlich empfangen worden. Feſtgeſetzt 
wurde, daß er den Königstitel beibehalten ſolle, um deſto wür⸗ 
diger einem Könige entgegenzutreten, ſonſt aber ſolle er blos 
das Herzogthum Calabrien beſitzen. Sforza zog nun mit ſeinem 
Schützlinge nach Neapel, Alfons ſchickte ihnen den Caldora mit 
einer Anzahl Truppen entgegen. Bei der Magdalenenbrücke, wo 
der Sebeto in's Meer fließt, kam es zur Schlacht; Sforza warf 
die Aragoneſen zurück und pflanzte ſeine Zeichen vor den Thoren 
der Stadt auf. Alfons, der zu Waſſer auf einer Galeere dem 
Kampfe zuſah, ward von Sforza's Tapferkeit zur Bewunderung 
hingeriſſen, und befahl den Seinigen, ihn zu fdonen. ' 

Endlich, Mitte Oktober 1423, ſchiffte ſich Alfons nach 
Catalonien ein, da er fürchten mußte, daß die Caſtilianer ſeine 
Erbſtaaten mit Krieg überzögen. In Neapel ließ er als feinen 
Statthalter den Inſanten Don Pedro zurück. Die See war ihm 
lange Zeit ungünſtig. Er mußte ſich zuerſt in den Hafen von 
Gaeta flüchten, und ward ſpäter noch einmal dahin zurückver⸗ 
fhlagen. Endlich ſammelte er die Flotte bei Ponza, und be⸗ 
ſchied fie nach der Inſelgruppe, die Marſeille gegenüber liegt. 
Denn dieſen Ort, als die Haubtſtadt ſeines Feindes, gedachte er 
zu erobern. Ein Theil der Schiffe fand ſich wirklich ein, und 
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Alfons bemächtigte ſich Marſeille's durch einen naͤchtlichen Sturm. 
Drei Tage wurde geplündert. Ein großer Theil der Stadt ver⸗ 
brannte, weniger durch die Schuld der Catalanen, als durch den 
mehrmals nach allen Seiten ſich drehenden Wind. Die von Aix 
kamen den Marſeillern zu Hülfe, allein da ſie gleiche Feldzeichen 
mit den Catalanen hatten, vermehrten ſie nur die Verwirrung.! 
Die Frauen hatten ſich in die Kirchen geflüchtet, und Alfons 
forgte dafür, daß fle nicht beleidigt wurden. Sie wollten ihm 
hierauf ihren Schmuck zum Geſchenk reichen laſſen, den er zuruͤck⸗ 
wies. Doch nahm er den Körper des heiligen Ludwigs, Biſchof 
von Toulouſe, mit ſich, der ſpäter in Valencia verehrt wurde. 
Beſatzung ließ er nicht in Marſeille, da er feiner Mannſchaft 
in Spanien benöthigt war. Noch mannichfach von den Winden 
umhergeworfen, landete er zuletzt in Barcellona. 


Siebentes Kapitel. 


Unmittelbar nach Alfonſens Abreiſe ward Sforza von der 
Königin nach den Abruzzen geſchickt, um Aquila, von Braccis 
belagert, zu entſetzen. Mit häufigen Botſchaften hatten dit 
Aquilaner um Hülfe gefleht. Sforza, nachdem er ſeinen Sohn 
Francesco und eine andere Schaar, die ſich in Apulien befand, 
an ſich gezogen, drang in die Abruzzen vor, und nahm mehrere 
kleine Städte, die in Braccio’s Gewalt waren. Die Weihnachten 
feierte er in Ortona. Als fi nach vollendetem Hochamt die 
Haubtleute um ihn verſammelten, erzählte er ihnen feinen Traum 
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in der verwichenen Nacht. Er habe ſich mitten in einem See 
befunden, den heiligen Chriſtoph aber von fern gefehn und um 
Beiſtand angerufen. Jener habe ſich aber von ihm abgewandt.“ 
Francesco und die Uebrigen baten ihn, feinen Aufbruch zu ver⸗ 
ſchieben; denn er wollte am andern Morgen bei Pescara über 
den Sangro gehn, Sforza jedoch verſetzte, daß niemals Eile ſo 
nötig geweſen ſei, als eben jetzt. 

Die Beſorgniſſe der Freunde vermehrten ſich, als beim Aus⸗ 
zuge aus der Stadt der Fahnenträger mit dem Pferde ſtürzte 
und die Standarte zerbrach. Man gelangte an den Fluß. Der 
Feind ſtand auf der andern Seite der Furt, und hatte dort 
Pfähle eingerammelt und Bogenſchützen aufgeſtellt. Da verſuchte 
Francesco mit feiner Schaar den Uebergang an der Mündung 
des Stroms in's Meer, das hier lagunenartig und fumpfig if. 
Er kam glücklich an's andere Ufer, und jagte den Feind nach 
Pescara zurück. Mit begeiſterter Freude gewahrte Sforza von 
fern die Tapferkeit ſeines Sohns, und forderte nun die Seinigen 
ebenfalls zum Uebergang auf. Aber dieſe zauderten, da fich 
eben ein heftiger Oſtwind erhob und die Wellen des Meers den 
Fluß anſchwellten und zurücktrieben. Um den Untergebenen 
Mut einzuflößen, ritt Sforza mit einem Knaben, der ihm den 
Helm trug, voran; Niemand folgte. Als ſie ſich in der Mitte 
des Waſſers befanden, begann der Knabe zu finfen. Sforza 
griff nach ihm und wollte ihn bei den Haaren emporziehen. Da 
wichen dem Pferde auf dem ſchlammigen Boden die Hinterbeine 
und Sforza glitt vom Sattel. Schwergeharniſcht, wie er war, 
vermochte er nicht zu ſchwimmen. Zweimal wurden ſeine 
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eiſernen Handſchuhe über dem Waſſer geſehn; dann verſchwand er. 
Vergebens ward ſpäterhin ſein Leichnam geſucht, den der Fluß 
in's Meer ſchwemmte.“ 

So ſtarb Sforza am dritten Jänner 1424 im fünf und 
fünfzigſten Jahr ſeines Alters, nachdem er ſo vielen Schlachten 
getrotzt, fo vielen Nachſtellungen entgangen war. An Geift 
mochten ihm vielleicht andere Feldherren ſeiner Zeit überlegen 
ſein, an Tapferkeit kam ihm keiner gleich. Gegen Feinde war 
er großmütig, gegen Verräter unerbittlich, in der Mannszucht 
ſtreng, zum Schutz des Landvolks ſtets bereitwillig, von Habſucht 
ſo weit entfernt, daß er die Truppen häufig mit den Einkünften 
feiner Schöffer bezahlte. Bei wichtigen Unternehmungen pflegte 
er alle feine Haubtleute um Rat zu fragen; doch um nicht ihren 
Dünkel zu nähren, fing er von gleichgültigen Dingen zu ſprechen 
an, und gelangte wie von ungefähr auf den Gegenſtand, den 
er beraten wollte.“ In Religionsübungen war er pünktlich und 
unterſchied ſich hierin von Braceio, dem die Zeitgenoſſen vor⸗ 
warfen, daß er nie in die Meſſe ginge. Seine Verwandten 
behandelte er mit Zärtlichkeit, und als zwei feiner Brüder an 
der Peſt krank lagen, und von allen verlaſſen waren, hielt er 
bis zum letzten Athemzug bei ihnen aus, und ließ ihnen, nach 
ihrem Tode, eine Kapelle bauen. Er haßte die Schalksnarren 
und das Spiel. In müßigen Stunden beſchäftige er ſich mit 
Leibesübungen, ſchleuderte große Steine und Wurfſpieße, oder 
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übte ſich im Springen und Laufen. Des Abends oder bei Re⸗ 
genwetter las er. Da er kein Latein verſtand, ſo begnügte er 
ſich mit den Abenteuern der Paladine. Doch war er beſonders 
wißbegierig nach Geſchichten, und fuchte ſich die Alten in Ueber⸗ 
fetzungen zu verſchaffen. Einem gewiſſen Pereello, der ihm den 
Caͤfar und Salluſt überſetzen mußte, ſchenkte er ein Haus und 
einen Garten. Schreiben konnte er nicht und bediente ſich zu 
dieſem Geſchäft der Mönche, die er auch als Spione verwendete, 
wozu er ſie vor allen Andern, wegen ihrer Schlauheit und 
Strafloſigkeit, für tauglich hielt.! 

Was die äußere Geſtalt betrifft, ſo war Sforza von un⸗ 
gewöhnlicher Größe, breitſchultrig, von ſtarkem Muskelbau; um 
die Mitte des Leibes aber ſo ſchlank, daß man ihn faſt mit den 
Händen umſpannen konnte. Dabei von dunkler Geſichtsfarbe, 
die Augen blau, tiefliegend, mit buſchigen Brauen, die Naſe 
gebogen. In der Kleidung einfach, liebte er jedoch die Blankheit 
der Waffen und Harniſche. Er war im Eſſen und Trinken 
mäßig, bei Feldzügen aber und befonders in der Schlacht oft 
einem plötzlichen Durſt unterworfen, ſo daß er beſtändig einen 
Knaben an der Seite hatte, der ihm Wein oder Waſſer nach⸗ 
trug, und ihn auch in der größten Hitze des Gefechts nicht ver⸗ 
laſſen durfte. Oefters äußerte er, nicht durch's Eiſen, wohl 
aber durch Waſſermangel fürchte er zu ſterben.? 

Als Braccio die Nachricht vom Tode feines Gegners erfuhr, 
wollte er derſelben lange keinen Glauben ſchenken. Er empfing 
die Botſchaft ſchwermütig, mit finſterer Stirn; ſei es, daß er 
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ſich der Jugendfreundſchaft erinnerte, fei es, daß er feines eignen 
Schickſals gedenk war. Denn die Aſtrologen hatten ihm vorher⸗ 
geſagt, daß Sforza eines plötzlichen Todes ſterben, er ſelbſt aber 
ihm in kurzer Zeit nachfolgen werde.“ 


Achtes Kapitel. 


Mit tiefem Schmerz, doch mit voller Befonnenheit des 
Geiſtes, ertrug Francesco das Ende ſeines Vaters. Da feine 
Gegenwart am andern Ufer nötiger ſchſen, wo der größte Theil 
des Heeres ſich befand, ſo ruderte er ſich allein in einem kleinen 
Machen hinüber, und ermunterte in einer Rede, zuſammenzuhalten 
und ihn nicht zu verlaſſen. Hierauf ließ er eine Beſatzung in 
Ortona zurück, und begab ſich nach Benevent, um des väter: 
lichen Beſitzthums nicht verluſtig zu gehn, und von dort nach 
Averſa zur Königin. Dieſe beſtätigte ihn in ſeines Vaters 
Rechten, und verordnete, daß er und ſeine Brüder den Namen 
Sforza dem ihrigen beifügen follten, dem Verſtorbenen und 
ihnen ſelbſt zu Ehren.? Hierauf gedachte fie ihn vorerſt zu 
Eroberung Neapels zu verwenden, welche Stadt faſt allein noch 
in den Haͤnden der Feinde war. 

Denn es hatte unterdeſſen der Visconte, unter den Befehlen 
des Guido Torello, eine Flotte von 12 größern Schiffen und 
22 Galeeren geſandt, von denen einige durch Ludwig III. aus⸗ 
gerüftet wurden. Die Flotte erſchien zuerſt vor Gaeta, wo Alfons 
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den Antonio de Luna zurückgelaſſen. Da diefer die Einwohner 
wenig geneigt ſah, eine doppelte Belagerung auszuhalten (denn 
Guido Torello hatte auch eine bedeutende Anzahl Truppen mit 
ſich geführt), und da vom Könige zuvörberft durchaus keine Hülfe 
zu hoffen war, ſo übergab er die Stadt unter Bedingung eines 
freien Abzugs. Torello fuhr ſodann gegen Neapel. Er bemäch⸗ 
tigte ſich der Inſel Procida, und die Bürger von Caſtellamare 
kamen ihm freiwillig entgegen, nachdem ſie den catalaniſchen 
Statthalter ermordet hatten. Eben ſo die übrigen Ortſchaften 
auf der Nordfeite des Golfs. Er belagerte hierauf die Haubt⸗ 
ſtadt zur See, und ſchiffte einen Theil ſeiner Truppen am Car⸗ 
mine aus, zu denen fic) Francesco Sforza geſellte. Der Infant, 
auf dieſe Weiſe bedrängt und wenig Vertrauen auf die Neapo⸗ 
litaner ſetzend, von denen ſich täglich Viele in's Lager der Feinde 
begaben, um mit ihnen zu turnieren oder Brüderſchaft zu trinken, 
beſchloß die Stadt eher verbrennen zu laſſen, als zu übergeben. 
Dieſem Vorhaben widerſetzte ſich jedoch auf's Eifrigſte Jakob 
Caldora. Weder der Infant, ſagte er, noch deſſen Vorfahren 
hätten jemals eine fo ſchoͤne Stadt, wie Neapel, erbaut, und 
der König hätte fie ihm anvertraut, um fie zu behüten, und 
nicht um fie anzuzünden.“ 

Die Mißverſtaͤndniſſe zwiſchen den Spaniern und den ita⸗ 
liäniſchen Feldhaubtleuten wuchſen überhaubt mit jedem Tage, 
da überdieß Don Pedro dem Caldora den verlangten Sold nicht 
auszubezahlen im Stande war. Als daher ein Waffengefährte 
des Letztern von den Feinden gefangen ward, und dieſe ihn mit 


„ 


1 Cronica di Napoli. Giornali del Duca 


155 


heimlichen Aufträgen an Caldora zurüdfandten, fo horchte dieſer 
einem Vorſchlag zur Ausgleichung um ſo lieber, als er, da 
Sforza tot war, hoffen konnte, die erſte Stelle im Heer der 
Königin zu bekleiden. Da nun der Herzog von Mailand fid 
anheiſchig machte, ihm den rückſtändigen Truppenſold zu bezah⸗ 
len, fo verſprach er die Uebergabe Neapels, deſſen Schlüſſel er 
in feiner Gewalt hatte. Als daher Guido und Francesco ſchein⸗ 
bar die Mauern beſtürmten, machte Caldora einen Ausfall und 
ließ ſich von den Feinden bis in die Mitte der Stadt verfolgen, 
die ſomit von dem Heer der Königin erobert wurde. In den 
Sold der Letztern trat nun auch Caldora. Caſtel Capuano ward 
eingenommen und der Infant behielt blos die beiden Caſtelle 
an der Seeküſte. Hierauf kehrte Guido Torello mit ſeiner Flotte 
nach Genua zurück. 

Vor Allem lag nun der Königin die Befreiung Aquila's 
am Herzen. Nur höchſtens vierzehn Tage, erklärten die Geſand⸗ 
ten, könne die Stadt ſich halten, wegen des gänzlichen Mangels 
an Lebensmitteln. Auch der Papſt, dem Braccio hatte drohen 
laſſen, er wolle ihn zwingen hundert Meſſen für einen Pfennig 
zu leſen, wünſchte die Vertilgung ſeines Todfeindes. Eben ſo 
der Herzog von Mailand; denn die Florentiner, mit denen er 
in Krieg verwickelt war, wollten den Braceio, nach der Ein⸗ 
nahme von Aquila, in ihren Sold nehmen, und hatten ihm zu 
dieſem Zweck bereits eine bedeutende Geldſumme zugeſandt. So 
wurde nun bald ein Heer gerüſtet und im Juni 1424 gegen 
Aquila geſchickt. Das Schickſal Italiens ſollte von einer Schlacht 
abhangen. Dem Jakob Caldora ward der Oberbefehl übertragen; 
ihm folgten die Sforzesken unter Francesco, und Ludwig 
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Colonna führte die päpftlichen Truppen an. Tauſend Maulthiere 
mit Lebensmitteln zogen vor ihnen her.! 

Aquila liegt auf Hügeln, die ein anmuthiges, mit Wein 
und Korn geſegnetes Thal umgibt. Der Alterno durchſtrömt 
daſſelbe, ein mäßiger Fluß; gegenwärtig kahle, damals aber 
waldige Berge ſchließen es ein. Als die Verbündeten den letzten 
Gebirgszug überſchritten, der ſie noch von der Gbene trennte, 
erſchraken ſie über die Schwierigkeit ihrer Lage. Nur ſchmale 
und ſchroffe Pfade führten hinunter, nur zwei Mann hoch konnten 
fie ſich reihen, die Roſſe am Zügel führend. Zwei Millien ſtan⸗ 
den ſie von dem feindlichen Heer entfernt, vier von der Stadt. 
Vor den Thoren derſelben hatte Braccio den Niccolo Piccinino 
mit den Seinen ſich aufſtellen laſſen, um die Aquilaner von einem 
Ausfalle abzuhalten. Geratener ſchien es daher dem Caldora, 
eine Schlacht mit Braccio zu vermeiden; doch Alles zu verfuchen, 
um die Stadt mit Lebensmitteln verſorgen zu können. Dieſer 
Plan, den Braccio vorausſah, widerſprach ſeiner Ungeduld. Mit 
Einem Schlage wünſchte er dem ganzen Kriege ein Ende zu 
machen, mit Einem Schlage den Papſt, die Königin und die 
lange belagerte Stadt zu überwältigen. Die Feinde verachtete 
er. Dem Caldora, der unter ihm gedient hatte, wußte er ſich 
überlegen, Francesco galt als Knabe. Er ſchickte deßhalb einen 
Herold an die Verbündeten und verpflichtete ſich mit einem Schwur, 
fie nicht eher angreifen. zu wollen, als bis fie in's Thal herab⸗ 


Man beſitzt ein eignes lateiniſches Gedicht über die Schlacht von 
Aquila, aus welchem jedoch, außer der langen Weile, wenig zu erbeu⸗ 
ten iſt. Die meiſte Auskunft über dieſen Feldzug geben Simoneta und 
Campanus. 
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geftiegen ſeien. Dieſe Bedingungen ſchienen annehmbar. Lud⸗ 
wig Colonna begann den Zug mit den Päpſtlichen, ihm folgte 
Fraucesco. Dieſer, wie ſeine Truppen, waren in Trauer ge⸗ 
kleidet, wegen Sforza's Tod. Zuletzt kam Caldora mit den 
übrigen Anführern. Vergebens ward Braccio von den Seinigen 
beſchworen, die einzeln Herabſteigenden zu überfallen, um ſo 
mehr, da ſeine Reiterei kaum ein Drittel ſo zahlreich war, als 
die feindliche. Nicht eine einzelne Schaar, verſetzte er, Alle 
wolle er in's Netz locken, und alle Pferde, die er den Felſenweg 
ſich herabwinden ſehe, ſollten bald aus ſeiner eigenen Krippe 
freſſen.“ 5 

Francesco Sforza unterdeß befeuerte die Seinigen in einer 
Anrede, da ihm eine natürliche Beredſamkeit eigen war. Sie 
ſollten ihrer frühern Thaten gedenken und einſehn, daß ihnen 
keine Wahl als Sieg oder Tod gelaſſen war. Denn auf der 
einen Seite hemme ſie das Gebirg, auf der andern der Fluß, 
durch welchen Braccio einen Theil der Felder hatte überfſchwem⸗ 
men laſſen. 

Als nun ein großer Theil der Verbündeten das Thal er⸗ 
reicht hatte, begann der Kampf. Erſt ſtritt man mit Lanzen⸗ 
würfen, dann ward zum Schwert gegriffen. Im Anfange des 
Gefechts ward Francesco's Bruder Leone (nach dem Wappen fo 
benannt, das Kaiſer Ruprecht ſeinem Vater gegeben) aus dem 
Sattel gehoben und gefangen. Dieß entmutigte die Sforzeefen. 
Lang ſchwankte die Schlacht, endlich ſchien ſie ſich auf Braccio's 
Seite günſtig zu neigen. Da verließ Niccolo Piecinino ſeinen 
Poſten vor den Thoren von Aquila; fei es, daß er dem Kampfe 


1 Simanela. 
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den Ausſchlag geben wollte; fet es, daß er ihn für beenbigt 
hielt und nach Beute lüſtern war. Augenblicklich ſtürzten die 
Aquilaner hervor, die ſich längſt bewaffnet hatten. Nicht Männer 
blos, auch die Frauen kamen in Harniſche gekleidet und die 
Braccesken fahen ſich unvermutet von beiden Seiten angegriffen. 
Nun faſſen auch die Verbündeten neuen Mut, die päpftlichen 
Schaaren, die bereits zerſtreut ſchienen, ſammeln ſich auf's Neue 
und dringen dem Feind entgegen. Ueberall fieht man den ſchwar⸗ 
zen Federbuſch Francesco's, der den Seinigen zum Sammelpunkt 
dient.! Vergebens erhebt Braccio feine Stimme, fie verhallt 
im Getöfe, vergebens winkt er mit dem Schwert, der Staub 
verhüllt es. Ein Sforzeske, Pellino aus Cotignola, erbeutet die 
feindlichen Feldzeichen. Leone wird wieder befreit, Braccio zieht 
ſich zurück, um Zuflucht in einem nahen Caſtell zu finden. Um 
nicht erkannt zu werden, nimmt er den Helm ab, der mit einem 
filbernen Kranze geziert war. Aber Francesco hat ihn während 
des Treffens nie aus dem Auge verloren, er verfolgt ihn mit 
feiner Schaar, und der Vorderſte, ein gewiſſer Armaleo Bran⸗ 
caleone aus Foligno, ruft ihm zu, ſich feinem Herrn zu er⸗ 
geben.“ Aber Braccio antwortet nichts und Armaleo verwundet 
ihn am Genick, fo daß Jener vom Pferd finkt. Nun ward er 
auf einem Schilde in Sforza's Zelt getragen. Dieſer beſfchied 
fogleich die Wundärzte und ſprach dem Gefangenen auf das 
Freundlichſte zu. Aber Braccio äußerte keinen Laut, ſei es, daß 


1 Simaneta. 

2 Dieſer Name, der fonft nirgends erwähnt wird, findet fic) in: 
Frammento d’una storia di Foligno in der Sammlung Tardini's. Die 
Aquilaner, wie ich in Aquila erfuhr, nennen einen ihrer Landsleute als 
Braccio's Ueberwinder. 
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ihn die Wunde daran verhinderte oder der Seele Stolz. Sprach⸗ 
los, Trank und Speiſe zurückweiſend, ſtarb er am dritten Tage. 
Er war ſechs und fünfzig Jahre alt, ſeine Mutter überlebte ihn. 

Braccio war aus einem der älteſten und vornehmſten Ge⸗ 
ſchlechter Perugia's entſproſſen; auch hielt er, ſo lang er lebte, 
beſtändig die Partei des Adels aufrecht. Nach manchem Kampf 
ward er Herr ſeiner Vaterſtadt. Doch wiewohl man die da⸗ 
maligen kleinen Fürſten Italiens Tyrannen zu ſchelten pflegt, 
und wiewohl der Vertrag, den die Peruginer und Braceio ab⸗ 
ſchloſſen, mit den Worten beginnt: Das peruginiſche Volk über⸗ 
giebt dem Braccto die Stadt, das Feld, die Straßen, die Kir⸗ 
chen, die Brunnen und ſich ſelbſt; ſo würde man doch ſehr 
Unrecht haben, ſich einen Tyrannen nach unſern ulafifden Ber 
griffen darunter vorzuſtellen. Das damalige Volk behielt ſich 
immer bedeutende Rechte vor, und am Schluſſe deſſelben Ver⸗ 
trags heißt es: Neue Steuern, wider den Willen des Volks, 
darf Braccio nicht ausſchreiben. Gewaffnete Schaaren darf er, 
ohne Befehl des Volks, in der Stadt nicht halten. Die Decem⸗ 
virn darf er nicht verachten. Der Altvordern Geſetze muß er 
aufrecht halten. Die Einrichtungen des Staats, wenn das Volk 
ſie nicht abſchafft, darf er nicht verletzen.“ 

Von ſeinen Zeitgenoſſen ward ihm, außer einem unbegränz⸗ 
ten Ehrgeiz, zu große Nachſicht gegen feine Truppen, Grauſam⸗ 
keit und Haß gegen die Geiſtlichkeit vorgerufen. Er habe weder 


Novas exactiones invite Populo ne cogito, Delectus in urbe, nisi 
Populus jusserit, ne habeto, Decemviros ne contemnilo. Majorum 


decreta servato. Civilatis instituta, nisi quae populus abrogassit, ne 
violato. Campanus. 
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an Gott noch an die Heiligen geglaubt und ſich gerühmt, daß 
er dreißig Jahre lang in keine Kirche gekommen. Einmal habe 
er ſogar ſechs Franciskanermönche, die auf einem Kirchthurme 
in sol fa fangen, herabwerfen laſſen, fo daß fie ſämmtlich den 
Geiſt aufgaben. So viel iſt gewiß, daß Braccio's Leiche dem 
Ludwig Colonna übergeben wurde, um dem Papſt ein Geſchenk 
damit zu machen. Feuerwerke und Tänze wurden in Rom über 
dieſen Todesfall angeordnet, und im feierlichen Zuge zu Pferd 
begleiteten die Römer, mit Fackeln in den Händen, den Bruder 
des Papſtes durch die Stadt.? Martin ließ den im Banne Ger 
ſtorbenen außerhalb des Weichbilds, unweit der Bafilika St. 
Lorenzo beerdigen und eine Säule auf das Grab ſetzen. Später 
aber, als Braceio's Neffe Rom eroberte, grub er den Leichnam 
wieder aus, und ließ ihm ein prächtiges Denkmal in Perugia 
aufrichten. 

Kurze Zeit nach Ludwig Colonna kam auch Francesco Sforza 
nach Rom, um den päpſtlichen Segen zu empfangen. Vorher 
hatte er noch, ſammt Caldora, das Caſtel Paganica bei Aquila 
belagert, in welches ſich Niccolo Piccinino geflüchtet hatte, und 
wo Braccio die von den Florentinern empfangenen Gelder auf⸗ 
bewahrte. Ein Vergleich ward geſchloſſen, Niccolo ſollte frei ab⸗ 
ziehn und die Hälfte der Geldſumme behalten. Aber Caldora 
wollte ihm einen Hinterhalt legen, um ihn feines Antheils zu 
berauben. Dieß verhinderte jedoch Francesco, indem er dem 
Niccolo eine Bedeckung von Sforzesken mitgab. Eine edle Er⸗ 
kenntlichkeit für den einſt feinem Vater von Piceinino geleiſteten 


1 Giornali del Duca. Corio. Cronica di Nupoli, 
2 Infessura, Diarium Romanum. 
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Dienſt. Francesco ward nun vom Papſte gegen den Tyrannen 
von Foligno, Braccio's Freund, verwendet. 

In demſelben Jahre hatte Martin noch ein anderes Freu⸗ 
denfeſt ähnlicher Art zu ſeiern. Benedikt XIII. ſtarb in Spanien, 
in einem Alter von beinahe neunzig Jahren. Aber Alfons, dem 
es mehr als je darum zu thun war, dem heiligen Vater ein 
Gegengewicht zu halten, ließ von den beiden übrigen Cardinälen 
einen neuen Papſt wählen, der ſich Clemens VIII. nannte. 


Weuntes Kapitel. 


Sobald Alfons von der Einnahme Neapels Nachricht er⸗ 
hielt, fandte er einen Theil feiner Flotte von Barcelona aus 
dahin, unter der Anführung des Don Fadrique de Luna, eines 
natürlichen Sohns König Martins von Sicilien. Früher hatte 
{hon ein aus Sicilien kommendes Proviantſchiff Mittel gefun⸗ 
den, in's Caſtel nuovo einzudringen und daſſelbe mit Lebens⸗ 
mitteln zu verſehen. Das Unternehmen der Flotte jedoch miß⸗ 
lang. Johanna hatte ſogleich die vornehmſten Barone mit ihren 
Heerhaufen in der Hauptſtadt verſammelt; man trieb die Schiffe, 
die ſich des kleineren Molo bemächtigen wollten, von allen Seiten 
zurück, und dieſe mußten ſich begnügen, den Infanten aus dem 
Caſtell zu befreien, in welchem ein Catalonier, Namens Dal⸗ 
meo Cacirera, als Caſtellan zurückgelaſſen warb. ? 

Der Infant hatte ſich unterdeſſen eine andere Kriegsthat 


1 Siehe das fünfte Kapitel des erſten Buchs. 
2 Zurita, 


Platen, ſammtl. Werke. V. 11 


162 


ausgedacht. Er war mit dem vertriebenen Dogen von Genua, 
Thomas Fregoſo, in Verbindung getreten, und die Abſicht war, 
dieſen auf's Neue in Genua einzuſetzen und den Vis conte der 
Herrfchaft zu berauben. Wobei der Doge verſprach, nach er⸗ 
langter Gewalt auch dem Könige zur Wiedereroberung Neapels 
zu verhelfen. Don Pedro begab ſich mit ſeiner Flotte nach Porto 
Piſano, wo ſich einige florentiniſche Schiffe mit den ſeinigen 
vereinigten, da die Florentiner in einem langwierigen Kriege 
mit dem Visconte begriffen waren. Zugleich erſchienen die 
Brüder des Dogen, Battiſta und Abraham. Zuerſt verſuchten 
fie, im Haven von Genua ſich zeigend, die Stadt aufzuwiegeln, 
indem fie den Ruf: Es lebe das Volk und die Fregoſen! ertönen 
ließen. Doch ſelbſt die fregofifhe Partei hielt ſich ruhig, da 
man die Gemeinſchaft mit den verhaßten Catalanen verabſcheute. 
Hierauf wurden genueſiſche Küſtenſtädte von der Flotte verheert; 
Seſtri und Rapallo, erſteres auf einer blühenden Landzunge ge⸗ 
legen, eingenommen. Die Genueſer ſandten fünfzehn Galeeren 
und einige größere Schiffe unter der Anführung des Antonio 
Doria. Mehrere Schlachten wurden gekaͤmpft; doch ohne glück⸗ 
lichen Erfolg für Genua, wiewohl auf der andern Seite auch 
Giovanni Fregoſo, der jüngſte Bruder des ehemaligen Dogen, 
tötlich verwundet wurde. Endlich entſchloß ſich der Herzog von 
Mailand zum Frieden, da er zugleich in der Lombardie von 
den Venetianern, in deren Dienſte Carmagnola übergetreten 
war, hart bedrängt wurde. Er wollte dem Könige von Aragon 
Calvi und Bonifazio abtreten; dieſem widerſetzte ſich jedoch der 
genueflfhe Senat aufs Entſchiedenſte, und der Visconte über⸗ 
gab nun den Catalanen Porto Venere sil Lerict zum Pfand, 
( OFG:p 


| 


163 


zwei damals ſtark befeſtigte Orte, wovon der erſtere auf einem 
Vorgebirge des Golfs von Spezia, der andere in einer öſtlichen 
Bucht deſſelben, am Fuß des Gebirgs liegt. Der Infant fuhr 
hierauf mit feiner Flotte nach Sicilien. ! 

Das Königreich Neapel genoß während dieſer Zeit, und 
eine Reihe von Jahren hindurch, der Ruhe, welche blos durch 
die Ränke und das ehrgeizige Umſichgreifen Sergianni's und die 
Habgier des Papſtes unterbrochen wurde. Martin V. glaubte 
ſeine Verwandten noch nicht hinlänglich begabt. Vor Allem 
wünſchte er Aſtura und Nettuno zu beſitzen, welche dem Grafen 
Nola, einem Orfino, zugehörten. Der Graf trat fle ab; die 
Königin mußte ihm jedoch Sarno und Palma dafür verſprechen, 
und die Familie Gianvilla ward gezwungen, ſie abzutreten. 
Hierauf verlangte der Papſt für ſeinen Neffen Antonio, der be⸗ 
reits Salern beſaß, das benachbarte Eboli mit andern umliegen⸗ 
den Caſtellen. Sie gehörten dem Francesco Mormile, einem 
Haufe entſproſſen, dem Johanna ehemals ihre Befreiung zu 
danken hatte. Nichtsdeſtoweniger ſandte ſie ihre Truppen nach 
Eboli, und Francesco ward aus ſeinen Beſitzthümern verjagt. 
Antonio Colonna vermälte ſich nun mit der Erbin von Cotrone 
und Catanzaro, wodurch ihm auch ein großer Theil von Cala⸗ 
brien zufiel, und feine Schweſter gab er dem Gian Antonio Dr: 
fino, Fürſten von Tarent, zur Gemalin.? Dieſer, der altefte 
Sohn der Königin Maria, war der mächtigſte Vaſall des Reichs. 

Im Jahr 1428 kamen Johanna und Ludwig III. von Averſa 
nach Neapel, und Letzterer wünſchte um fo mehr feinen Wohnſttz 


1 Zurita. Johannes Stella. 
2 Bonincontrive, Annales, 
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in Neapel aufzuſchlagen, als dieß dem Willen der Barone 
gemäß war, die ihn, wegen feiner Milde und Beſcheidenheit, 
eben fo ſehr liebten, als fie den Einſtuß des Seneſchalls fuͤrch⸗ 
teten. Aber Sergianni beſtand bei der Königin darauf, daß 
Ludwig nach Calabrien geſchickt werde, theils weil ihm dieſe 
Provinz zugetheilt war, theils weil noch einige der dortigen 
Städte der eatalaniſchen Partei huldigten, welche Ludwig erobern 
ſolle. Dieſer hatte bald ganz Calabrien unter ſich gebracht und 
genoß die allgemeine Liebe des Volks, bei welchem er bis zu ſei⸗ 
nem Tode verblieb. Doch behaubten Einige, daß er im Jahre 1429 
der Krönung ſeines Vetters, Karls VII., in Rheims beigewohnt.“ 

Durch mächtige Verbindungen ſuchte nun Sergianni ſein 
Anſehn immer mehr zu befeſtigen. Eine ſeiner Töchter vermälte 
er mit dem Sohne Jakob Caldora's, welcher Letztere unterdeſſen 
Herzog von Bari geworden war, und eine andere ward dem 
Gabriel Orfino, Bruder des Fürſten von Tarent, angetraut. 
Auch dem Einfluſſe des ohnedem entfernten Ludwigs wußte er 
auf mehrfache Weiſe zu begegnen. Die Belagerung des Caſtel 
nuovo ließ er auf das Läſſigſte betreiben und durch Waffenſtill⸗ 
ſtände unterbrechen; und ſo geſchah es, daß die Catalanen bis 
zum Tode der Königin im Beſitz des Caſtells blieben, und täg⸗ 
lich ſogar, um Lebensmittel zu kaufen, ſich in die Stadt begaben. 
Auch verſchmähte er nicht, heimlich mit Alfons zu unterhandeln, 
und da er nicht wagte, etwas Schriftliches von ſich zu geben, 
fo ließ er den König mündlich an eine Prophezeihung erinnern, 
die ihm dieſer früherhin unter vier Augen anvertraut hatte. 

1 Bouche, 
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Papſt Martin hatte gleichfalls für gut gehalten, den König 
von Aragenien nicht aller Anſprüche zu berauben und unterhielt 
mit ihm einen Briefwechſel, worauf Alfons den Gegenpapſt 
fallen ließ. Clemens VIII. entſagte feiner Würde und ward 
zum Biſchof von Majorca ernannt. Martin ſelbſt genoß der 
Alleinherrſchaft jedoch nur kurze Zeit: er ſtarb im Februar 1431 
im drei und ſechzigſten Jahre ſeines Lebens und ward im Lateran 
beſtattet. Sein größter Ruhm iſt, daß er Rom im Zuſtande 
der duferften Auflöſung gefunden und im tiefſten Frieden hin⸗ 
terließ. 

Dieſer Friede überlebte ihn jedoch nicht lange. An feiner 
Stelle ward im März deſſelben Jahrs ein Venetianer aus der 
alten. Familie Condolmieri gewählt, der ſich den Namen Eugen IV. 
beilegte. Seine frühern Jahre hatte er im Kloſter zugebracht, 
welches er zugleich mit ſeinem Jugendfreunde Antonio Cornaro 
betrat, nachdem er ſein Vermögen der Kirche geſchenkt. Als 
Antonio's Oheim, Gregor XIII., den päpſtlichen Stuhl beſtieg, 
machte er ſeinen Neffen zum Cardinal, welche Würde dieſer je⸗ 
doch nur unter der Bedingung annahm, daß auch Condolmieri 
derſelben theilhaftig werde. Als Cardinal hatte ſich Eugen 
durch Stillung eines Aufruhrs in Bologna und durch Wieder⸗ 
herſtellung des von Trajan erbauten Havens von Ancona einen 
würdigen Ruhm erworben. Seine Geſtalt überdieß war aus⸗ 
gezeichnet, ſein Aeußeres ehrfurchtgebietend auf eine ſeltene Art. 
Ohne gelehrt zu ſein, beſaß er viele hiſtoriſche Kenntniſſe, und 
die berühmteſten Geſchichtſchreiber der Zeit, worunter Poggio 
Braceiolini, Flavio Biondo und Leonardo Bruno, waren an 

4 Vespasiano Vita del Papa, Eugenio. 
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feinem Hofe verſammelt. Die Baukunſt liebte er, und zu den 
Kunſtwerken, die unter ſeiner Regierung entſtanden, gehören die 
ehernen Thüren von Sankt Peter.“ 

Im Leben beobachtete er gegen ſich und Andere eine mön⸗ 
chiſche Strenge, und ſein erſter Regierungsakt war gegen die 
Familie ſeines Vorgängers gerichtet. Denn man beſchuldigte die 
Colonneſen, daß fie nicht nur den bedeutenden Geldſchatz Mar⸗ 
tins V., ſondern auch Juwelen und koſtbare Kirchengeräte an 
ſich gebracht. Auf der andern Seite wurde dem Papſte Schuld 
gegeben, daß er blos im Intereſſe der Orſini, die an ſeiner 
Wahl Antheil hatten, verfahre. Wie dem auch ſei, der Schatz⸗ 
meiſter Martins und der Biſchof von Tivoli wurden geſangen 
gefetzt, Stefans Colonna, Antonio, des vorigen Papſtes Neffe, 
und deſſen Bruder, der Cardinal Proſpero Colonna, flohen aus 
der Stadt. Sie ſammelten auf ihren umliegenden Gütern, wozu 
beſonders Genzano und Marino gehörten, einige Heerhaufen, 
bemächtigen ſich der Porta S. Sebaſtiano und drangen in Rom 
ein, wo es gegen die päpſtlichen Truppen, zu denen ſich die 
römiſchen Sackträger geſellten, auf dem venetianiſchen Platz 
und der Piazza Colonna zur Schlacht kam. Da die Colonneſen 
jedoch von ihrem Anhange ſchlecht unterſtützt wurden, mußten 
fle fich zurückziehn. Eugen rief den Jakob Caldora aus Neapel 
in ſeinen Sold: doch dieſen beſtach Antonio Colonna, deſſen 
Reichthümer unermeßlich waren. Da nun aber der Papſt den 
Caldora, dem Alles feil war, ebenfalls beſtechen ließ, und ſo⸗ 
wohl die verbündeten Venetianer und Florentiner dem Papſte 
ein Hilfeheer ſchickten, als auch die Königin Johanna eit 
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anderes unter Marino Caracciolo, dem Bruder des Senefhalls,- 
fo trat Caldora auf die väpſtliche Seite zurück und die Colon⸗ 
neſen wurden vollſtändig beſiegt. Fünf und ſiebenzig tauſend Du⸗ 
katen mußte Antonio der Kirche herausgeben, Eugen ſchleuderte 
eine Bannbulle gegen die Familie Colonna, in welcher er ſie 
aller ihrer Güter, Lehen und Würden entſetzt, ihre Palläſte der 
Zerſtörung preisgiebt, die gekrönte Säule, welche fie im Wap⸗ 
pen führen, allenthalben auszumerzen beſiehlt, ihnen ein ehr⸗ 
liches Begraͤbniß verſagt und ſelbſt ihren entfernteſten Nachkom⸗ 
men einen ewigen Fluch hinterläßt. Sie ſollen nie ein Amt 
bekleiden, nie ein Erbe erwerben können, beſtändige Armut ſolle 
ihr Loos, das Leben ihnen zur Laſt, der Tod zur Srquidung 
fein. ! 


Behutes Kapitel. 


Da in der Bulle des Papſtes die Colonneſen nicht nur ihrer 
Beſitzthümer verluſtig erklärt, ſondern zugleich verboten war, 
dem Antonio Colonna auch nur den Titel eines Fuͤrſten von 
Salern zu geben, ſo zog die Königin Johanna alle Güter jener 
Familie ein, und Caldora war hiezu behülflich, da er ſelbſt 
einen Theil des Naubs zu erhalten hoffte. Antonio verlor auch 

1 De testamento aliorum nihil capiant, sint semper egentes et pau- 
peres, ul jis perpetna egestate sordentibus sit mors solatium el vita 
supplicium. Bulla Eugenii Papae IV. adversus Prosperum de Columna 
Cardinalem. Dieß war bereits der dritte Bannfluch, ber von den Papſten ge» 


gen die Colonneſen geſchleudert wurde. Der erſte rührte von Alexander III., 
der zweite von Bonifacius VIII. her. 
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Catanzaro und Cotrone, da feine Gemalin ermordet ward und 
das Erbe der jungern Schweſter zufiel. Unter dieſen Umſtänden 
begehrte Sergianni von der Königin Salern und den Fürſten⸗ 
titel. Die Königin verſetzte, daß er bereits Capua beſäße, und 
fich Fürſt von Capua nennen könne. Hierauf entgegnete Ser: 
giannt, daß Capua faſt immer mit der Krone vereinigt gewefen 
und ihm daher von einem allenfallſtgen Nachfolger im König: 
reiche gewiß entzogen werden würde. Er beſtand daher auf dem 
Befitz von Salern, Johanna beharrte auf ihrer Weigerung. 
Denn theils war ihr perſönliches Verhältniß zu dem Seneſchall 
wegen des vorgerückten Alters erkaltet, theils ward ſie von Co⸗ 
vella Ruffa, der Herzogin von Seſſa, zur Feſtigkeit aufgemun⸗ 
tert. Dieſe Frau, die, der Sprödigkeit ihres Charakters willen, 
von ihrem Gemal getrennt lebte, hatte ſich in der letzten Zeit 
an die Königin, mit welcher ſie verwandt war, beſonders an⸗ 
geſchloſſen, und wohnte mit ihr im Caſtel Capuano. Stolz und 
Herrſchbegierde waren die Triebfedern ihres Weſens, und ſo 
konnte fie nicht lange mit dem Seneſchall in friedlichen Verhält⸗ 
niffen ausharren. Letzterer, da er abſchlägiger Antworten un: 
gewohnt war, wurde durch die Weigerung Johanna's auf's 
Aeußerſte erbittert, und vergaß ſich ſo weit, daß er ſie mit 
pöbelhaften Vorwürfen überhäuſfte. Als er dieſelbe verlaſſen, 
trat die Herzogin hervor, die das beiderſeitige Geſpräch belauſcht 
hatte, und als fie die Königin in Thränen fand, warf fie fich 
derſelben zu Füßen und beſchwor ſie mit Leidenſchaft, nicht län⸗ 
ger die Sklavin eines armen Edelmanns ſein zu wollen, den 
ſie aus dem Staube gezogen, was der Enkelin ſo vieler Könige 
nicht gezieme. Nichts fehle mehr zum Uebermut des Seneſchalls, 
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als daß er felbft an die geheiligte Perſon der Monarchin Hand 
anlege, und nichts könne ſie davor ſchützen, da ſte völlig in 
feiner Gewalt, und ſelbſt der Caſtellan des Schloſſes ein Ber: 
wandter und Geſchopf Sergianni's fei. 

Johanna umarmte hierauf die Herzogin und verſprach, die 
herriſche Selbſtſucht des Seneſchalls nicht länger zu dulden. Der 
Caſtellan wurde gewechſelt und ein Vaſall der Herzogin an deſſen 
Stelle geſetzt. Die Edelleute des Hofs waren längſt gegen Ser⸗ 
gianni aufgebracht, ja es ging ein Gerücht, daß dieſer, nach 
dem Tode der Königin, mit Caldora und dem Fürſten von Tarent 
eine Art von Triumvirat errichten und das Land mit denſelben 
theilen wolle, welches ſie dann als päpſtliche Statthalter zu regie⸗ 
ren gewillt feien.! Die Herzogin wandte ſich vor allem an Ottino 
Caraceiolo, den wir ſchon als einen alten Feind des Seneſchalls 
kennen. Dieſem verſchaffte fle Gehör bei der Königin zugleich 
mit Pietro Palagano von Trani und Marino Boffa, die eben⸗ 
falls vor Begierde brannten, den Sergianni zu ſtürzen. Doch 
vermochten fie der Königin kein Todesurtheil zu entlocken. Sie 
ſei zu alt, um ſich mit einem Verbrechen zu beladen und müſſe 
bald vor ihren Richter treten; doch wünſche ſie die Verhaft⸗ 
nahme des Seneſchalls. Im Rat der Verſchworenen wurde je⸗ 
doch beſchloſſen, ihn zu ermorden; denn eine bloße Gefangen- 
ſetzung ſchien bei dem Wankelmute der Koͤnigin allzugefaͤhrlich 
und hätte das Verderben auf die Häubter der Theilnehmer zu⸗ 
rückwälzen konnen. 

Unter diefen Planen war der Auguſt des Jahrs 1432 heran⸗ 
gekommen. Sergianni, um ſich mit Caldora, dem er mißtraute, 
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noch näher zu verbinden, hatte deſſen Tochter mit ſeinem 
einzigen Sohne Trojano Caracciolo verlobt. Die Hochzeit follte 
mit großer Pracht und auf Koſten der Königin im Caſtel Ca⸗ 
puano gefeiert werden. Acht Tage waren dazu anberaumt, die 
unter Tänzen, Ritterſpielen und Gaſtmälern verbracht werden 
ſollten. Der Abend des ſechsten Tags war von den Verſchworenen 
zur Ausführung ihres Vorhabens feſtgeſetzt worden. Das Braut: 
paar hatte ſich bereits in ſeine Behaufung zurückgezogen, und 
Sergianni, der im Caſtell wohnte, in ſein Schlafgemach. Da 
ſandten die Verſchworenen einen Deutſchen, der als vertrauter 
Diener der Koͤnigin ihr aus Oeſtreich gefolgt war, voraus. Dieſer 
pocht an die Thür und meldet dem Seneſchall, daß die Königin 
durch einen heftigen Anfall von Gicht auf dem Tod liege und 
ihn auf der Stelle zu ſprechen verlange. Sergianni richtet fih 
ſogleich auf, begehrt von einem Knaben die Kleider, und befiehlt 
dieſem die Thür zu öffnen, um ſich näher zu unterrichten. Der 
Knabe öffnet und ruft: Sie find bewaffnet! Worauf Sergianni 
verſetzt: Schließe! Schließe! Zugleich bemächtigt er ſich des 
Schwerts, das zu ſeinen Haͤubten hing. Aber die Verſchworenen 
brachen durch die geöffnete Thüre mit Gewalt herein und ſtürzen 
fih auf den nur zur Hälfte Bekleideten, den fle bald mit Dolchen 
und Meſſerſtichen niederſtreckten.“ 

Dieß waren vorzüglich der Bruder Ottino's, Pietro Pala⸗ 
gano und ein Diener der Herzogin. Ottino ſelbſt und Marino 
Boffa waren im Hof des Caſtells geblieben, um ſogleich, wenn 
der Streich mißlingen ſollte, zu entfliehen. Dieſe befahlen nun 
die Thore zu ſchließen und Niemanden herauszulaſſen. Hierauf 
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ließen fie den Sohn und Bruder Sergianni’s nebſt andern Ber: 
wandten deſſelben unter dem Vorwande in's Caſtell entbieten, 
daß die Königin im Sterben ſei. Alle kamen und wurden ſo⸗ 
gleich verhaftet, ihre Häuſer geplündert. Caldora ſelbſt war 
jedoch nicht bei der Hochzeit gegenwärtig und in den Abruzzen 
zurückgeblieben. 

Sergianni's entſtellter Leichnam ward, das eine Bein noch 
barfuß, in's Vorzimmer auf eine Bahre gelegt. Mit Tages⸗ 
anbruch erſchien die Herzogin von Seſſa, welche die Nacht außer 
dem Caſtell zugebracht hatte, betrachtete den Toten und rief: 
Dieß iſt der Sohn der Iſabella Sarda, der mir den Rang wollte 
ſtreitig machen.“ Des Abends kamen einige Mönche aus S. 
Giovanni in Carbonara, wo ſich Sergianni eine Capelle hatte 
bauen laſſen, und beſtatteten ihn ohne Sang und Klang. Die 
Königin ertheilte den Mördern einen Schutzbrief, erklärte jedoch, 
daß ſie keineswegs den Tod des Seneſchalls gewollt habe. Jene 
entſchuldigt ſich, daß der Seneſchall ſich widerſetzt und ihn leben⸗ 
dig zu fahen unthulich geweſen fei. 

So ſtarb Sergianni im ſechzigſten Jahr ſeines Alters. In 
der erwähnten Kapelle, die hinter dem großen Denkmal des 
Königs Ladislaus befindlich, wurde ihm ſpäter ein Monument 
errichtet, das noch heutzutage wohlerhalten zu ſehen iſt. Ser⸗ 
gianni iff auf demſelben geharniſcht in Lebensgröße abgebildet; 
feine Fraftigen, aber wenig ſympathiſchen Züge verraten einen 
Mann, der nicht immer die lauterſten Wege, um zu ſeinen 
Zwecken zu kommen, einſchlug. Das Volk übrigens haßte ihn, 


1 Sergtanni's Mutter war die Tochter eines Piſaniſchen Kaufmanns. 
Siehe Fra Luigi Contarino, Antichita di Napoli. 
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wie jeden Günſtling, und noch lange nach feinem Tode wurde 
in den Straßen Neapels ein Lied in der Landesmundart auf ihn 
geſungen, von welchem jede Strophe mit den Worten ſchloß: 


Muorto è Jo pulpo e sta sotto la preta, 
Muorto é Ser Janne, figlio de Poeta. ! 


Eilftes Kapitel. 


Als Ludwig III. den Tod des Seneſchalls erfuhr, gedachte 
er ſich nach Neapel zu begeben; die Königin aber verhinderte 
es auf den Rat der Herzogin, und der ſtets Gehorſame gehorchte. 
Die Herzogin hatte nicht nur die Abſicht ſelbſt zu regieren, fie 
war zugleich den Franzoſen abgeneigt und im Intereſſe des Königs 
von Aragonien. Dieſer Letztere, der fih damals in Sicilien 
befand, wollte eine ſo günſtige Gelegenheit, ſeinen Einfluß zu 
erneuern, nicht ungenutzt verſtreichen laſſen. Noch in demſelben 
Jahre begab er ſich, trotz der Winterſtürme, nach der Inſel 
Iſchia, die von den Seinigen noch beſetzt war. Ehe wir aber 

in dieſer Erzählung fortfahren, dient es vielleicht zur Aufklärung, 
Alfonſens bisherige Unternehmungen ſeit dem Jahre 1424 nach⸗ 
zuholen. 

{ Pulpo (ital. polpo), der Polyp, iff das Wappen der Caraccioli, 
preta das neapolitaniſche Wort für pietra. Sergianni's Vater war Notar; 
ob er nebenbei auch ein Dichter geweſen, ſteht ſehr zu bezwelfeln. Wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, daß man in der damaligen Zeit, wo die Schreibkunſt ſo 
ſelten war, jeden Verfertiger von Schriften einen Poeten nannte. Ein 


Umſtand, der auch in unſern Tagen vorkommt. Das angeführte Diſtichon 
ſteht in den Giornali del Duca 
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Sogleich nach feiner Ankunft in Spanien wurden Unters 
handlungen mit dem König von Caſtilien, wegen der Freilaſſung 
des Infanten Don Enrique, angeknüpft. Der König von Caſti⸗ 
lien jedoch, der ganz von ſeinem Günſtlinge Don Alvaro de 
Luna beherrſcht wurde, ſuchte dieſelben in die Länge zu ziehn, 
und wich jeder entſchiedenen Antwort aus. Don Alvaro war 
ein Neffe des verſtorbenen Gegenpapſtes Benedikt. Seine an ſich 
ſelbſt nicht unweiſe Politik hatte große Aehnlichkeit mit jener 
Sergianni's, indem er jeden fremden Einfuß zu entfernen ſuchte, 
um fi ſelbſt deſto feſter zu behaubten. Da Alſons nun aber 
mit einem Einfall in Caſtilien drohte, und da es ihm gelang, 
ſeinen Bruder, den Infanten Don Juan auf ſeine Seite zu 
bringen, ſo ward der caſtiliſche Hof zur Nachgiebigkeit veran⸗ 
laßt. Don Enrique ward freigelaſſen, mußte jedoch ſowohl dem 
König von Caſtilien als dem Don Juan Ergebenheit angeloben. 
Letzterer war unterdeſſen durch den Tod ſeines Schwiegervaters 
König von Navarra geworden (1425). Er ward mit ſeiner 
Gemalin Blanca in Pampeluna gekrönt, und Beide wurden, 
nach damaliger Sitte, von den Großen des Reichs auf Schilden 
emporgehoben. ! 

Alfons, der indeß mit feinen eigenen Cortes nicht immer 
im beſten Vernehmen ſtand, ſtrebte vor allem dahin, die ganze 
Halbinſel in fein Intereſſe zu ziehn. In dieſer Abſicht vermaͤlte 
er auch ſeine Schweſter Donna Leonora mit dem Infanten von 
Portugal, eine Ehe, deren Frucht jene Leonora war, die ſpäter 
mit Kaiſer Friedrich verbunden wurde. Der Stein des Anſtoßes 
für Alfons war Don Alvaro, der den Anmaßungen der beiden 
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Infanten beftandig entgegentrat. Denn ſelbſt Don Juan ſchaͤtzte 
feine Beſitzungen in Caſtilien höher, als fein Königreich Navarra, 
und nahm es für eine Art von Verweiſung, als ihm der caſti⸗ 
liſche Hof zu verſtehn gab, er ſolle ſich in ſeine eignen Länder 
begeben. 

Als nun im Jahre 1429, kurz vor dem Erſcheinen des 
Mädchens von Orleans, der Dauphin von Frankreich ſich in der 
äußerſten Bedrängniß befand und Alfonſen um Hülfe anflehte, 
benutzte dieſer einen ſolchen Vorwand, um gegen Caſtilien ſich 
zu rüſten, in das er wirklich einrüdte. Don Alvaro zog ihm 
mit einem Heere entgegen. Da eilte der Cardinal von Foix, 
den Papſt Martin gefandt hatte, zur Ausgleichung herbei, und 
die Königin von Aragonien, des caſtiliſchen Monarchen Schweſter, 
ließ ihr Pelt zwiſchen beiden Lagern aufrichten, um die Schlacht 
zu verhindern. Die Heere zogen ſich nun wirklich zurück, ein 
gutes Verhältniß ward aber keineswegs hergeſtellt.! 

Noch über ein Jahr lang dauerten die gegenſeitigen Ranke, 
der kleine Krieg, die nutzloſen Unterhandlungen fort. Auf beiden 
Seiten ſchien es jedoch an bedeutenden Hülfsmitteln zu fehlen. 
Zumal wollten die catalaniſchen und aragoniſchen Stände die 
Notwendigkeit eines ſolchen Kampſes nicht einſehn, und ver⸗ 
weigerten dem König Subfidten. Nur im Falle eines Angriffs 
der Caſtilianer erklärten fle zu feinem Beiſtand bereit zu fein. 
Alfonſens Angelegenheiten verſchlimmerten ſich ſehr durch den 
Abfall eines ſeiner mächtigſten Vaſallen, des Don Fadrique de 
Luna. Dieſer, wie ſchon erzählt worden, war ein natürlicher 
Sohn des verſtorbenen Königs von Sieilien und alſo Enkel des 
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letzten aragoniſchen Herrſchers aus der frühern Dynaſtie. Er 
beſaß große Beſitzthümer in Aragonien, und Alfons behandelte 
ihn wie einen ſeiner Brüder. Aber ſei es nun, daß der eigene 
unruhige Charakter ihn verführte, ſei es, daß der Kriegszug 
gegen Neapel und der Aufenthalt, den er mit Don Pedro in 
Gicilien gemacht, feinen Ehrgeiz geweckt hatte (denn die Siei⸗ 
lianer waren ihm ſehr zugethan), oder auch, daß Don Alvaro 
ihn heimlich anſpornte; genug, er entfernte ſich plötzlich von 
Alfonſens Hof. Zum Vorwand diente, daß er mit ſeiner Schwä⸗ 
gerin in einem blutſchaͤnderiſchen Verhältniß lebte, worüber die 
Verwandten derſelben laute Klagen bei dem Könige erhuben. 
Alfons jedoch gewahrte dem Don Fadrique einen Schutzbrief, 
um ohne Furcht zurückkehren zu können; dieſer aber begiebt ſich 
1430 nach Caſtilien, ſpricht laut von ſeinen Erbrechten auf das 
aragoniſche Reich und noch mehr auf Sicilien, und fodert end⸗ 
lich Alfonſen zu einem Zweikampfe heraus, welcher zurückge⸗ 
wieſen wurde. Der König von Caſtilien empfing den Don Fa⸗ 
drique mit großer Auszeichnung und ſchenkte ihm die Stadt 
Arjona, worauf Alfons ſich der Güter deſſelben in Aragonien 
bemächtigte. Dieſen Anlaß benutzte der König von Caſtilien, 
um auch die Beſitzungen der Infanten in ſeinem Reiche mit 
Beſchlag zu belegen. 

Es iſt nicht unſre Aufgabe, in dieſe Geſchichten näher ein⸗ 
zugehn, genug, daß der diplomatiſchen Winkelzüge unzählige 
waren. Alfons zog den König von Granada in ſein Intereſſe, 
und dieſer mußte der Infantin Catalina (Don Enrique's Ge⸗ 
malin) zu Hülfe eilen, die in Segura von den Caſtilianern be⸗ 
lagert wurde. Dafür wandten ſich die Letztern an die Genueſer 
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und verſprachen denſelben, ihnen wieder zur Freiheit zu ver⸗ 
helfen, wenn ſie eine Flotte gegen Alfons auszurüſten Willens 
feien. Deſto feſter verband ſich nun Alfons mit dem Visconte 
in Mailand. Endlich ward, auf Vermittlung des Königs von 
Portugal, ein fünfjahriger Waffenſtillſtand zwiſchen Caſtilien 
und Aragonien abgeſchloſſen. Don Fadrique jedoch ſchwur dem 
König von Caſtilien feierlich den Vaſalleneid und gelobte, nach 
damaliger Sitte, im Falle eines Wortbruchs barfuß nach Jeru⸗ 
ſalem zu wallfahrten. ! 

Durch jenen Waffenſtillſtand ward Alfons ermächtigt, ſeine 
Kräſte wieder auswärts zu verwenden, da der Aufenthalt in 
Spanien ihm zu keiner Zeit zu behagen ſchien. Er beſchloß 
einen Kriegszug nach Afrika, theils aus eigenem Unternehmungs⸗ 
geiſt und zum Schutze Sieiliens, theils als Vorwand, um ſo⸗ 
gleich, bei veränderten Umſtänden, in Neapel gegenwärtig ſein 
zu können Mit 26 Galeeren und 9 Laſtſchiſſen ſegelte er von 
Barcelona hinweg. In Sardinien erhielt er Nachricht, daß die 
Stadt Tropea in Calabrien, die ſeine Truppen noch beſetzt hiel⸗ 
ten, von Ludwig belagert werde, und nach zwanzig Tagen die 
Uebergabe verſprochen habe. Alfons beeilte ſich, den Seinigen 
Hülfe zuzuführen; allein die Ungunſt der Winde warf ihn nach 
den ſardiniſchen Haven zurück, wo er zwölf Tage verweilen mußte. 
Endlich gelang die Fahrt nach Palermo, wo er nur ein Paar 
Stunden blieb, um ſogleich nach Tropea zu ſchiffen. Er langte 
noch an demſelden Tage an, an dem die Uebergabe erfolgen 
ſollte; allein der Wind verhinderte die Ausſchiffung der Truppen, 
und als fie bewerkſtelligt werden konnte, war die Stadt, die 
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nicht unmittelbar an der See liegt, bereits in den Händen der 
Provenzalen. Der König kehrte hierauf nach Gicilien zurück, 
und ſegelte von dort nach der Infel Gerbes, die in der Mahe 
des feſten Landes von Afrika mit demſelben durch eine Brücke 
verbunden iſt. Schwierig war es, ſich derſelben zu nähern, theils 
einiger Untiefen wegen, theils weil die Eingeborenen eine große 
Menge von Steinen zu beiden Seiten in's Meer geſenkt hatten. 
Als jedoch Alfons einen Theil derſelben hatte hinwegräumen 
laffen, gewannen einige Schiffe Platz, Mehrere der tapferſten 
Catalanen ſprangen an's Land und trieben den Feind von der 
Brücke zurück, die ſie bald in ihre Gewalt bekamen. Da langte 
auf einem Dromedar ein Geſandter des Königs von Tunis an 
der Alfonſen einen Brief überbrachte. Die Eroberung einer ſo 
kleinen Inſel, hieß es darin, ſei eines ſo großen Monarchen un⸗ 
würdig, vielmehr folle er die Ankunft des Königs von Tunis 
mit ſeinem Heere abwarten, damit auf eine würdige Art König 
und König ſich gegenüberſtünden. Alfens ging dieſe Bedingung 
ein, und nach einigen Tagen erſchien der afrikaniſche Fürſt mit 
einem unermeßlichen Heere. Eine Schlacht entſpann ſich, in 
welcher die Geſchichtſchreiber den Sieg Alfonſen beimeſſen. Da 
dieſer jedoch, wie erzählt wird, ſich bald darauf wegen Mangels 
an Lebensmitteln von der Inſel wieder entfernen mußte, ſo ſcheint 
jener Sieg von fehr zweifelhafter Natur geweſen zu fein, und 
hatte in jedem Fall keinen Erfolg. 

Auf der Inſel Gozzo erfuhr Alfons den Tod Sergian⸗ 
ni's und ſegelte ſofort nach Iſchia, wie bereits erwahnt wor⸗ 
den. Vermittels der Herzogin von Seſſa gelangen ihm neue 
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Unterhandlungen mit der Königin, welche ihn abermas an Kin: 
desſtatt annahm und zum Erben einſetzte.! Dieſer Beſchluß ward 
aber nie öffentlich bekannt gemacht und bald wieder zurückge⸗ 
nommen, indem die Herzogin mit Alfons zerfiel, weil dieſer mit 
ihrem Gemal, den fie haßte, ein Bündniß eingegangen war. 
Alfons ſchloß hierauf einen zehnjährigen Waffenſtillſtand mit der 
Königin und begab ſich nach Sicilien. 


3wölftes Kapitel. 


Im Anfange des folgenden Jahrs 1434 erſchien zu Schiffe 
im Golf von Neapel Margarethe von Savoyen, die mit Ludwig III. 
verlobt war. Ihr Vater war jener Herzog Amadeus, der um 
dieſelbe Zeit die Regierung niederlegte und ſich mit ſeinen Ver⸗ 
trauten in eine Einſiedelei am Genferſee begab, ſpäter aber zum 
Gegenpapſt vom Baſeler Coneil gewählt wurde. Als Johanna 
die Ankunft der Prinzeſſin erfuhr, wollte fie dieſelbe nach Neapel 
einladen, dahin auch den König Ludwig beſcheiden, um das Hod: 
zeitfeſt feierlich begehn zu laſſen. Ihre Umgebungen rieten ihr 
jedoch davon ab. Wenn ſie ruhig herrſchen wolle, müffe fie ihren 
Adoptivſohn ſo ſehr als möglich von ſich entfernt halten. Die 
Prinzeſſin mußte daher, trotz eines heftigen Sturms, in Sorrent 
landen, wohin ihr die Königin ein unbedeutendes Geſchenk fandtee 
Sie ſchiffte ſich hierauf nach Calabrien ein und die Vermälung 
ward in Coſenza gefeiert. 


1 Zurita giebt bas ganze Document; es iſt vom 1. April 1433. 
-P! 
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In diefer Zeit kam Gian Antonio Orfino, Fürſt von Tarent, 
nach Neapel. Auch gegen ihn betrug ſich die Königin, auf den 
Rat ihrer Ratgeber, mit großer Malte, und als er einſt das 
Caſtel Capuano verlaſſen wollte, und den ganzen Hof von Sol⸗ 
daten beſetzt fand, geriet er in ſolche Furcht, daß er aus einem 
Fenſter herausſpringen wollte, um fi in Sicherheit zu bringen.“ 
Doch wurde er durch Ottino Caracciolo beſchwichtigt, der ihm 
ſagte, daß die Truppen wegen der Soldbezahlung verſammelt 
ſeien, und ihm die Thore, welche verfchloſſen waren, öffnen ließ. 
Der Fürſt begab ſich jedoch ſpornſtreichs nach Acerra, das fein 
Eigenthum war. Ohne Zweifel rührte ſeine Furcht von ſeinen 
Verbindungen mit Alfons her, wiewohl die Geſchichtſchreiber 
darüber ſchweigen. Die Königin ſuchte ihn wieder zu begütigen 
und machte ihn zum Oberfeldherrn gegen die Sanſeverinesfen 
welche damals (man weiß nicht, aus welcher Urſache) in Ungnade 
gefallen waren. Gian Antonio bemächtigte ſich ihrer Beſitzungen. 
Aber die Mutter des Grafen Sanſeverino lag der Königin flehent⸗ 
lich an, ihre Söhne zu begnadigen, worauf Johanna dem Fürs 
ſten befahl, die eingenommenen Städte wieder zurückzuſtellen. 
Gian Antonio behielt jedoch diejenigen, die ſeinem Gebiet am 
nächſten lagen, und wollte dieſelben blos nach bezahlten Kriegs⸗ 
koſten herausgeben. Dieſen Umſtand benutzten ſeine Feinde bei 
Hof, worunter vorzüglich der Graf von Caſerta und Marino 
Boffa, die ſich auf feine Koſten zu bereichern hofften. Auch 
Jakob Caldora, aus demfelben Grunde, reizte die Königin gegen 
den Fürſten auf. Er wurde nach Neapel vorgeladen, und als 
er nicht erſchien, ward ein Kriegszug gegen ihn angeordnet, den 
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Caldora befehligte, während auch König Ludwig den Beſcheid 
erhielt, ihn von Calabrien aus anzugreifen. 

Der Fürft von Tarent, der fünftaufend Reiter und viele Fuß⸗ 
truppen in Sold hatte, verzweifelte nicht an feiner Vertheidigung. 
Er ſelbſt trat dem Konig Ludwig entgegen, feinen Bruder Ga⸗ 
briel und feinen Feldhaubtmann Ruffino, einen Lombarden, 
ſandte er nach Ascoli di Satriano, um Caldora aufzuhalten. 
Als jedoch Gabriel ſich nach Minerbino begab, wußte Caldora 
den Ruffino zu beſtechen und dieſer verriet ſeinen Herrn und 
Wohlthaͤter, indem er Ascoli übergab. Er wurde aber ſpäter 
von Caldora auf das Schnödeſte behandelt und endigte fein Leben 
als Bettler in der Lombardie. Caldora eroberte nun die Be⸗ 
ſitzungen des Fürſten in Terra di Bari und vereinigte ſich mit 
Ludwig, um Caſtellaneta zu belagern, welches ſich auch ergeben 
mußte. Dieſem Beiſpiele folgten viele andere Caſtelle, und Gian 
Antonio mußte ſich nach Tarent zurückziehn, das den Feinden 
widerſtand. Eben ſo Lecce, Gallipoli und einige andere feſte 
Schlöſſer; alles übrige Land nahm Caldora für die Königin in 
Beſitz, und da Ludwig fränfelte, wollte er demſelben nicht ein⸗ 
mal ein in geſunder Gegend gelegenes Caſtell abtreten, um fich 
zu pflegen. Ludwig, weil der Winter herannahte, ging daher 
nach Coſenza zurück. Aber ohnedem von zartem Körperbau, 
durch den Feldzug über Verhältniß angeſtrengt und durch die 
ſchlechte Luft in den Niederungen von Terra di Otranto mit 
Fiebern heimgeſucht, erholte er ſich nicht mehr, und im Ehebett 
tiberfiel ihn ein plötzliches Uebel, das ihn in wenigen Tagen in's 
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Grab führte. Er ſtarb Mitte Novembers 1434. In feinem 
letzten Willen verordnete er, daß ſein Herz zu ſeiner Mutter nach 
der Provence gebracht und ſein Leib im Dom von Neapel be⸗ 
graben werde. Dieſes Letztere ward jedoch nicht zur Ausführung 
gebracht, und er liegt in Coſenza. Seine Wittwe wurde ſpäter⸗ 
hin mit einem Pfalzgrafen von Bayern vermählt. 

Die Königin Johanna empfing die Nachricht von Ludwigs 
Tode mit dem größten Schmerz. Sie weinte und warf ſich zur 
Erde, indem fie laut den Gehorfam und die ſanften Gemüts⸗ 
eigenſchaften des Verſtorbenen erhob und ſich ſelbſt über die kalte 
Behandlung, die ſie ihm angedeihen ließ, anklagte. Hierauf 
legte fie die tiefite Trauer an, wie Mütter für ihre Söhne zu 
tragen pflegten. 

Deſto ſchnöder betrug ſich Caldora, und als er die Todes⸗ 
botſchaft erhielt, zog er ein ſcharlachenes Wamms an, um feine 
Verachtung zu bezeigen. Er hatte ſich bereits nach Bari be⸗ 
geben, und wollte dort ſeine Reichthümer in Ruhe genießen. 
Die beiden Unterfeldherren jedoch, die er zuruͤckgelaſſen, Mini: 
cuccio von Aquila und Graf Onorato Gaetano, konnten ſich, 
nach Ludwigs Abzug, gegen den Fürften von Tarent nicht lange 
halten. Gaetano ward gefangen genommen, und in kurzer Zeit er⸗ 
oberte der Fürſt, der die Liebe feiner Unterthanen in hohem Grade 
beſaß, die ganze Provinz von Otranto wieder. Als Statthalter 
nach Calabrien ward von der Königin Giovanni Coſſa geſchickt. 

Aber ſchon am zweiten Februar 1435 ſtarb Johanna II., 
die ſeit geraumer Zeit leidend war, nach zwanzigjähriger 
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und Unbeſtand wird ihrem Charakter, wie ihren Sitten vorge: 
worfen; doch verletzte ſie niemals den äußerlichen Anſtand. Ihr 
Ruf war übrigens ſo ſchlecht, daß einmal ſogar ein florentiniſcher 
Geſandter es wagen konnte, ihr Liebesanträge zu machen, wor⸗ 
auf ſte ihn lachend fragte, ob dieß auch in ſeiner Vollmacht 
ſtehe?! Außer den ſchon Erwähnten follen beſonders Artugio 
Pappacoda und Urbano Origlia ihre Gunſt geneffen haben. Auch 
wird erzählt, daß fle einige ihrer Liebhaber heimlich töten ließ, 
um mit ihnen die eigene Schuld zu begraben. Im Uebrigen 
erſchien fie ſtets freigebig und herablaſſend und verfagte zu keiner 
Zeit ihren Unterthanen Gehör. Ihren Hof unterhielt fie mit 
groper Pracht, und zeigte ſich ſelbſt immer voll Würde und in 
königlicher Kleidung. Sehr frühe des Morgens fland fie auf, 
und nachdem fie eine Stunde lang in ihren Salen auf- und 
niedergegangen war, hörte fie die Meſſe. Die kirchlichen Feſte 
und Umgänge verſäumte fie nie, und in der Faſtenzeit beſuchte 
ſie ſämmtliche Kirchen zu Fuß. Sie war ſo wohlthätig, daß ſie 
einmal hundert arme Mädchen zu gleicher Zeit ausſtattete. Ein 
Paar Stunden des Tags brachte fie jedesmal wit Muff zu. Sie 
war nicht ohne Kenntniſſe und auch des Lateins kundig, in wel: 
cher Sprache noch im ſechzehnten Jahrhundert einige Liebesbrieſe 
von ihr vorhanden waren, die ſte dem Pandolfello geſchrieben 
hatte. Auf die Erhaltung ihrer Geſtalt verwandte ſie viele Sorg⸗ 
falt, und jeden Morgen mußten hundert Eſelinnen vor den Pallaſt 
kommen, deren Milch fie zum Bad gebrauchte.“ 
1 Summonte. 
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Ihr marmornes Bild iſt uns auf dem Grabmale des Ladis- 
laus aufbehalten, wo fie figend, mit dem Reichsapfel in der 
Hand, abgebildet iſt. Es verrät mehr ſtarke und junoniſche als 
ſchoͤne Züge, die Augen groß, die Brauen ſehr hoch, der Blick 
nicht ohne Verſtellung. Die Geſchichtſchreiber ſchildern ſie jedoch 
von üppigen Formen, blendender Geſichtsfarbe, blonden Haaren, 
hellen und heitern Augen. Ihre Art zu reden ſoll einſchmeichelnd, 
ihr Anſtand abgemeſſen und königlich geweſen fein. ! 

Als die Letzte ihres Stammes fand ſie Niemanden, der ihr 
ein Grabmal errichtet hatte. Sie liegt unweit des Haubtaltars 
in der Annunciata, unter einem einfachen Leichenſteine. 


1 Nichts jedoch kann ungestumter fein, als daß man ein berühmtes 
Bild von Leonardo da Binet, das namentlich in der Gallerie Doria zu 
Rom vorhanden iſt, für eine Johanna II. ausgiebt, mit deren authen⸗ 
tiſchem Marmorbildniß (welches, nebenbei geſagt, nach Art grlechiſcher 
Statuen, einen leichten Anſtrich von Farbe hat) es nicht die geringſte 
Aehnlichkeit besitzt. Ein früheres Bild der Johanna zu erpkren, konnte 
Leonardo in feiner Zeit nicht die mindeſte Aufforverung finden Jenes 
einzige und unſchätzbare Bildniß ſtellt übrigens allerdings eine Johanna 
vor, die Königin von Neapel geweſen. Es iſt entweder Johanna von 
Aragonien geweſen, die zweite Gemalin Ferdinands I., oder ihre gleich⸗ 
namige und unglückliche Tochter, die mit Ferdinand II. vermält war, 
Beide waren gleichzeitig mit Leonardo. 


Drittes Buch. 
Erfies Kapitel. 


Nachdem die Königin geftorbe war, kam ein Teſtament zum 
Vorſchein, in welchem ſie ſechzehn von ihren Räten und Hof⸗ 
leuten zu Governatoren des Reichs ernannte und ihre Krone dem 
jüngern Bruder Ludwig III., Renatus, Herzog von Lothringen, 
hinterließ. Der Stadt Neapel vermachte ſie eine große Summe 
Geldes, und vertheilte noch mehrere Legate an die Ihrigen ſo⸗ 
wohl, als an den Visconte in Mailand und die Genueſer. Von 
Vielen ward jenes Dokument für untergeſchoben gehalten. Die 
Neapolitaner jedoch pflanzten ſogleich die Fahne des Königs Re⸗ 
natus und die des Papſtes auf, und erwählten zwanzig Volks⸗ 
vertreter aus den höhern und niedern Ständen, um der Regie⸗ 
rung zur Seile zu ſtehn, Swiefpalt und Ränke zu verhindern. 
Geſandte wurden ſofort nach der Provence geſchickt, um den neuen 
Oberherrn in ſein Erbreich einzuladen. 

1 Flavius Blondus, ein Zeitgenoſſe, fagt ausdrücklich von den Gover⸗ 
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Bald nach dem Tode der Königin landete Giovanni Venti- 
miglia in Calabrien, von Alfons geſendet. Er brachte dem 
Fürſten von Tarent Verſtärkungen und zugleich den Stab des 
Großconnetabels. Caldora lag unterdeſſen krank in Bitonto, und 
ſchickte ſeine Söhne Antonio und Berlingiero gegen den Orſino, 
und dieſe foderten ihn zur offenen Schlacht heraus. Dem Fürſten 
riet jedoch Minicuecio von Aquila, den er in feinen Sold ge 
nommen, jene Ausfoderung zurückzuweiſen, da es ihm nicht ge⸗ 
zieme, ſich ſelbſt und ſeine wieder erworbenen Beſitzungen gegen 
zwei Abenteurer auf's Spiel zu ſetzen, die nichts zu verlieren 
hätten. Caldora indeſſen, der es nicht verſchmerzen konnte, bei 
der Vertheilung des königlichen Nachlaſſes entfernt zu ſein, ließ 
ſich in einer Sänfte nach Neapel tragen und erhielt einen Theil 
des Raubs, indem zugleich ein neuer Soldvertrag mit ihm ab⸗ 
gefchloffen wurde. Eben fo wurden der Graf von Pontadera 
und Micheletto von Cotignola geworben, und das Heer beſtand 
bald aus 6000 Reitern und (0,000 Mann Fußtruppen. Neapel 
ſtellte aus ſeinen Mitteln noch eine eigene Stadtwache, und es 
ward beſchloſſen, daß die Volksvertreter zweimal die Woche am 
Staatsrat Theil nehmen ſollten, welcher ſich täglich drei Stunden 
Vormittags und drei Stunden des Abends verfammelte. ! 

Als Papſt Eugen durch Geſandte erklären ließ, daß nur 
Derjenige die Krone erhalten könne, dem er ſie ſelbſt verleihe, 
und daß er den Patriarchen von Alexandrien, Giovanni Vitel⸗ 
lesco, als Statthalter nach Neapel ſenden werde, ward ihm zu 
wiſſen gethan, daß man dem rechtmäßigen König Renatus getreu 
bleiben wolle. Blos die Staͤdte und Flecken in den Abruzzen 

1 Masella, 


186 


fchloffen einen Bund und verkündeten, nur ein vom heiligen 
Vater eingeſetztes Oberhaubt anerkennen zu wollen. 

Alfons hatte die Nachricht von dem Tode Johanna's in 
Meſſina vernommen und ſogleich den Carafello Caraffa in's 
Königreich geſchickt, um die Barone und ihre Gefinnungen aus⸗ 
zuforſchen. Dieſer hatte mit dem Herzog von Seſſa und Andern 
unterhandelt, welche ſich bereit zeigten, den König auf's Ent⸗ 
ſchiedenſte zu unterſtützen. Der Herzog hatte bereits feine Cha: 
tigkeit begonnen. Ein Vaſall von ihm, Giovanni Caramanico, 
war Befehlshaber der Burg von Capua, und diefen ſuchte er zu 
bereden, ihm die Stadt in die Hände zu liefern. Caramanier 
zeigte ſich bereitwillig, erklärte jedoch, daß vor Allem das Caſtell 
an der Volturnobrücke in feiner Gewalt fein muͤſſe, ehe er die 
Stadt übergeben könne. Sollte ihm dieſer Streich gelingen, fo 
wolle er mit dem Horn ein Zeichen geben. Hierauf brachte er 
einen ſeiner Freunde, der auf der Brücke des Caſtells die Wache 
hatte, auf ſeine Seite, und dieſer ließ des Nachts, verabredeter 
Maßen, ein Seil vom Thurm herab, und an dieſem kletterten 
die unten harrenden Soldaten des Herzogs von Seſſa empor. 
Nur Dreien jedoch glückte dieſes Wageſtück wegen der Höhe und 
Steilheit der Mauern. Caramanico's Freund verbarg dieſelben, 
und da er gegen die Beſatzung mit Gewalt nichts auszurichten 
vermochte, ſo lockte er ſie einzeln, unter dem Vorwande eines 
Auftrags zu ſich und ließ ſie gefangen ſetzen. Eben ſo gelang 
es, den Befehlshaber ſelbſt zu verhaften. Caramanico wurde 
bald von dieſem günſtigen Ereigniß unterrichtet, wagte aber 
noch nicht, die Maske fallen zu laſſen, weil er ſich vor dem 
Citatino, dem die Truppen in der Stadt anvertraut waren, 
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fürchtete. Da geſchah es, daß Citatino zwei Bürger, die mit ein- 
ander haderten, feſtnehmen und in die Burg führen ließ. Hier⸗ 
auf benachrichtigte Caramanieo den Citatino, die beiden Bürger 
wünſchten ſich in des Letztern Gegenwart zu vergleichen, und er 
möchte ſich daher in die Burg begeben. Citatino kam, ward 
aber auf der Schwelle des Schloſſes verhaftet und von ſeinen 
Begleitern getrennt. Nun gab Caramanico das Zeichen mit dem 
Horn; der Herzog von Seſſa führte die Seinigen heran und 
eroberte Capua ohne Blutvergießen. 

Schleunig wurde hievon Alfons in Sieilien benachrichtigt 
und um baldige Hülfe angeſprochen, da ſich Capua gegen das 
Heer von Neapel, das zu erſcheinen nicht lange zaudern würde, 
mit Schwierigkeiten halten koͤnne. Auch ward er um eine per⸗ 
ſönliche Zuſammenkunft gebeten, da man ſich über die fernere 
Führung des Kriegs nicht vereinigen konnte. Alfons begab ſich 
hierauf mit ſieben Galeeren nach Iſchia, und von da landete er 
unweit Seſſa, auf dem Gebiet des Herzogs. Dieſer nebſt den 
andern Baronen ging ihm an's Ufer entgegen, und der König 
lud fie in fein Schiff, um bei einem fröhlichen Mittagsmahle 
die nächſten Angelegenheiten zu beſprechen. Alfons hätte vor 
allen Dingen gern Gaeta wegen der Sicherheit des Havens in 
ſeiner Gewalt gehabt. Die Barone erklärten jedoch, daß ſie die 
Ihrigen in Capua nicht entbehren könnten, wenn man dieſen 
wichtigen Befitz nicht wieder preisgeben wolle; ja, daß zur Be⸗ 
haubtung dieſes Platzes Truppenverſtärkungen nötig ſeien. Ein⸗ 
ſtimmig wurde beſchloſſen, den Fürſten von Tarent nach Capua 
zu berufen; unterdeſſen ſollten die Infanten in Sieilien die 
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königliche Flotte ausrüſten. Mitten durch die Feinde fand Ca⸗ 
rafello den Weg zu dem Orſino, der ſich bereitwillig zeigte, mit 
einer bedeutenden Heerſchaar aufzubrechen. Als ihm Berlingiero 
Caldora bei den caudiniſchen Päſſen die Straße verſperrte, ging 
er über Cerito und ſchlug ein Lager bei Francoliſt. Nachdem 
er eine Zuſammenkunft mit Alfons gehabt, warf er einen Theil 
ſeiner Truppen nach Capua. Caldora und Pontadera eilten 
herbei, um die Stadt zu belagern und mehrere unentſchiedene 
Gefechte fanden ſtatt. Doch verzögerte Caldora geflifſentlich einen 
ernſthaften Angriff; denn er wünſchte, daß ihn, im Fall der 
Einnahme, die Governatoren zum Herrn von Capua machten, 
wie es früher Braceio und Sergianni befeffen hatten. Die Go⸗ 
vernatoren erklärten jedoch, hiezu keine Vollmacht zu beſitzen. 


Bwettes Kapitel. 


Alfons hatte ſich unterdeſſen mit ſeinen Galeeren nach Gaeta 
begeben, deſſen Beſitz er als den Entſcheidungspunkt des ganzen 
Kriegs betrachtete. In Gaeta befanden ſich damals Ottolin Zoppo, 
Gefandter des Herzogs von Mailand, und Francesco Spinola 
mit feiner genueſiſchen Beſatzung, welche der Senat von Genua, 
wie es ſcheint, aus eigener Machtvollkommenheit geſandt hatte, 
theils aus verjährtem Haß gegen die Catalanen, theils weil fich 
in Gaeta große Niederlagen genueſiſcher Kaufmannswaaren be⸗ 
fanden. Den Ottolino hatte der Visconte an die Königin Jo⸗ 
hanna geſchickt, um ihr ſein Beileid über den Tod Ludwigs III. 
zu bezeugen, und wahrſcheinlich um eigene Anſpruche auf Neapel 
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geltend zu machen. Als jedoch Ottolino in Gaeta ankam, erfuhr 
er den Tod der Johanna. 

Alfons belagerte nun die Stadt zu Waſſer und zu Land und 
ſchnitt alle Zufuhr ab, nachdem er auch den Fürſten von Tarent 
mit einem großen Theil der Seinigen an ſich gezogen hatte. 
In Capua blieb Ventimiglia zurück. Der Berg über Gaeta, 
auf welchem der ſogenannte Thurm des Orlando ſteht, geriet 
durch Beſtechung in des Königs Gewalt. Er lag zwar ſchon 
damals innerhalb der Befeſtigungen, es war jedoch zwiſchen dem⸗ 
ſelben und der eigentlichen Stadt noch eine zweite Mauer gezogen. 
Sofort ſahen ſich die Gaetaner auf's Höchſte bedrängt, und noch 
mehr als die Belagerungswerkzeuge, gegen welche ſie ſich durch 
Wollſäcke ſchützten, beſtürmte der Hunger. Außer dem Getreide, 
wovon wenig vorhanden war, diente beſonders der Zucker als 
Nahrungsmittel, deſſen ſich viel in den Waarenſpeichern vorfand, 
und welchen Spinola in kleinen Raten vertheilen ließ.? Endlich 
entſchloß man ſich, alle Waffenunfähigen mit Gewalt aus der 
Stadt zu ſtoßen. Die Begleiter des Königs rieten demſelben, 
ſte nach Kriegsrecht zurückzutreiben. Als jedoch dieſe Verjagten 
von den Gaetanern mit Steinwürfen verfolgt wurden und ſich 
verzweifelnd vor dem Lager Alfonſens auf die Kniee warfen, er⸗ 
barmte er ſich der unglücklichen und ließ ſie mit Speiſe erquickt 
ihres Wegs ziehn. Während aber die Not in Gaeta wuchs, 
verlangten die Einwohner von Ottolino (Spinola lag an einer 
Wunde darnieder), daß mit dem Könige unterhandelt wurde. 
Ottolino erbat ſich daher von Alfons als Unterhändler den unter 
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dem Namen Panormita bekannten Lehrer des Königs, mit wel: 
chem dieſer die Alten zu leſen pflegte. Panormita kam in die 
Stadt. Er ſtellte den Gaetanern die Uebermacht des Königs, die 
wenige Hoffnung auf Entfag vor Augen, er nannte den Hunger 
das einzige Uebel, deſſen Ertragung unmöglich ſei. Sodann 
verwies er auf Alfonſens Großmut und erklärte, daß man ent: 
weder zu ſiegen fähig fein oder dem Sieger gehorchen müſſe.!“ 
Die Gaetaner zeigten ſich jedoch zu keiner Uebergabe geneigt und 
erbaten ſich eine gewiſſe Friſt, die der König um ſo weniger 
bewilligte, als unterdeſſen auch die Infanten mit der Flotte aus 
Sieilien angelangt waren. Ottolino, gegen den Willen Spinola's, 
erſchien ſelbſt im feindlichen Lager, um mit Alſons zu unter⸗ 
handeln; jedoch ohne Erfolg. Letzterer begann einen allgemeinen 
Sturm, ward aber zurückgeworfen. 

Unterdeſſen hatle man in Genua 14 Schiffe ausgerüſtet, um 
den Belagerten beizuſtehn. Nicht ohne Widerſtreit des Adels 
und nur durch den herzoglichen Einfluß ward zum Befehlshaber 
Biagio Aſſerto eruannt, von plebejifcher Abkunft, aber als See⸗ 
held berühmt. Um die Stärke der aragoniſchen Flotte auszu⸗ 
forſchen, war Beuedikt Pallavicini unter dem Vorwand an 
Alfons geſandt, daß er ſich mit ihm wegen der Uebergabe 
Gaeta's verſtändigen ſolle. Ihm ward vom Könige vergönnt, 
ſich in die Stadt zu begeben, die er zum Widerſtande aufmun⸗ 
terte und ſchleunige Hülfe verſprach. Dem Koͤnige brachte er 
die Nachricht zuruck, daß es unmöglich fei, die Gaetaner zur Nach: 
giebigkeit zu bereden, worauf er ſich nach Gaeta zurückbegab.? 


1 Fasius, 
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Bald darauf langte im Lager des Königs die Nachricht an, 
daß eine genueſiſche Flotte herannahe. Da Alfons im Golf von 
Gaeta ſeine Schiffe nicht hätte entfalten können, beſchloß er, 
dem Feinde in's offene Meer entgegen zu fahren. Er ſelbſt über⸗ 
nahm den Oberbefehl, damit unter den Infanten kein Rangſtreit 
entſtehe, und ſteuerte nach der Richtung der Ponzainſeln. Eine 
Anzahl Fahrzeuge ließ er zurück, um die Stadt blokirt zu 
halten. 

Als die Flotte von den Genueſern bemerkt wurde, ſchickten 
ſie einen Trompeter an den König. Sie verlangten, hieß es, 
mit ihm keinen Krieg; er möchte erlauben, daß fle das ihnen 
verbündete Gaeta mit Lebensmitteln und Soldaten unterſtützten, 
dann würden fie ohne Feindſeligkeit nach Genua zurückkehren. 
Alfons behielt den Boten zwei Tage lang auf dem Schiff und 
beſprach ſich erſt vielfach mit den Seinigen. Seine eigene Mei- 
nung war ganz für das Wagſtück einer Schlacht; er haßte die 
Genueſer und glaubte ihnen, wegen Bonifacio, Wiedervergeltung 
ſchuldig zu ſein. Ueberdieß vertraute er auf die Größe ſeiner 
Schiffe, auf den Mut feiner Truppen, auf feine Ueberlegenheit 
in Streitkräften. Gleichwohl gab es Manche im Rat des Königs, 
die ſich einem zu lieſernden Seetreffen widerſetzten. Die Genueſer, 
ſagten ſie, hätten beſſere Matroſen, und daran läge in einer 
Seeſchlacht mehr, als an den Truppen ſelbſt. Die Größe der 
aragoniſchen Schiffe fei kein Vortheil bei einer fo windſtillen 
Jahrszeit (es war im hohen Sommer), ſie würden ſich blos 
durch ihre Unbeweglichkeit auszeichnen. In einem Kriege, bei 
dem ſo viel auf Wind und Wetter ankommt, dürfe man die 
Perſon des Koͤnigs nicht mutwillig ausſetzen. Beſſer ſei es, nach 


192 


Gaeta zurückzuſchiffen, um die Zufuhr zu verhindern, wozu die 
großen Laſtſchiffe tauglicher ſeien, als zum Gefecht. 

Alfons war für ſolche Vorſchläge taub. Jedoch fandte er 
mit dem Trompeter den Grafen von Venafro, Francesco Pan⸗ 
done, an den genueſiſchen Admiral, und ließ gemäßigte Bedin⸗ 
gungen vorſchlagen. Wolle Aſſereto fein Vorhaben aufgeben, ſo 
verſpreche Alfons, dem Spinola mit dem Seinigen freien Abzug 
zu gewähren, im Falle Gaeta erſtürmt werde. Was die in der 
Stadt niedergelegten Kaufwaaren betreffe, fo verſpreche er, diez 
ſelben unter feine eigene Obhut zu nehmen. Beſchließe man 
aber einen ungleichen Kampf, ſo ſolle man die Uebermacht der 
königlichen Flotte in Erwägung ziehn, und nicht Genua zu 
Grunde richten wollen, um Gaeta zu retten, das Alfons blos 
als rechtmäßiger Befiger in feine Gewalt bekommen wolle. Hier: 
auf erwiederte Aſſereto: Den Belagerten beizuſtehn, habe Genua 
ſein Wort verpfändet; nicht über die Sicherheit der Genueſer 
wolle man unterhandeln, ſondern über die der Gaetaner. Daß 
er unverrichteter Dinge umkehre, würden ſelbſt feine Soldaten 
nicht zugeben. ? 

So rüſtete man fich gegenſeitig zur Schlacht, die in den 
erſten Tagen des Auguſt unweit der Inſel Ponza ftatthatte. Vom 
frühen Morgen bis zum Einbruch der Nacht wurde gekämpft. 
Gleich im Anfange des Treffens hatte Aſſereto dem Jakob Giu- 
ſtiniani befohlen, mit drei Schiffen ſcheinbar die Flucht zu er⸗ 
greifen. Der Infant Don Enrique wollte ſie verfolgen, ward 
aber von Alfons zurückgehalten. Außer dem Admiralſchiff 
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Aſſereto's und noch zweien andern, war jedes der genuefifchen Fahr: 
zeuge gezwungen, gegen zwei aragoniſche zu fechten. Die käm⸗ 
pfenden Schiffe ketteten fich mit Haken aneinander, fo daß der 
Ausweg zur Flucht unmöglich wurde. Bald zeigte ſich der Vor⸗ 
theil, den die ſeegeübten Genueſer vor den Landtruppen des 
Königs voraus hatten. Von den Letztern konnten ſich Wenige 
auf den Verdecken aufrecht halten, Viele wurden von der See⸗ 
krankheit befallen. Das königliche Schiff, die Mannana, hatte 
gleich im Anfange das feindliche des Aſſereto mit großem Un⸗ 
geſtüm angegriffen; aber dieſes drehte ſich plötzlich und ſtieß mit 
folder Gewalt wider das Hintertheil der Mannana, daß dieſelbe 
ſich völlig auf eine Seite neigte, und den Geſchoſſen der Ge- 
nuefer offenen Spielraum darbot. Hievon war beſonders Urſache, 
daß Alfons außer dem obern Maſtkorb noch einen zweiten in 
der Mitte des Haubtmaſtes hatte befeſtigen laſſen, der mit Sol⸗ 
daten erfüllt war. Der ganze Ballaſt war bereits auf die ge⸗ 
neigte Seite herabgeſunken, und der untere Raum begann leck 
zu werden. Während die Mannana ſich in dieſer Bedrängniß 
befand, ſah fie mit einem Male die drei von Giuſtiniani befeh⸗ 
ligten Schiffe umkehren und gegen ſich heranſegeln. Der Angriff 
der Neuhinzugekommenen war ſo heftig, daß Alfons gezwungen 
war, ſich mit einigen Fürſten unter das erſte Verdeck zu ver⸗ 
fügen, ohne ſich jedoch ergeben zu wollen. Vergebens hatte ſich 
eine aragoniſche Galeere an die Mannana angelegt, um den 
König zur Flucht zu bewegen. Das Verdeck war von den Pfeilen 
und Wurfzeugen der Genueſer beſät; ſie bedienten ſich zugleich 
des Oels, um den Boden zu verunſichern, und des Kalks, der 
Fus ius. 
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die Luft dergeſtalt verfinfterte, daß kaum Freund und Feind 
mehr ſich unterſcheiden konnte. Der König war wieder auf's 
Verdeck emporgeſtiegen, um mit den Seinigen zu ſterben oder, 
wo möglich zu entrinnen. Aber auch dieſe letzte Ausflucht wurde 
vereitelt. Die Genueſer, deren Viele bereits auf der Mannana 
kämpften, hatten die catalaniſchen Matroſen vermocht, die Taue 
des Maftbaums zu durchſchneiden, fo daß dieſer mit Krachen 
herabſtürzte. Als nun ein großes Wurfgeſchoß unmittelbar an 
der Seite des Königs niederſiel und das Schiff jeden Augenblick 
mehr Waſſer ſchöpfte, drangen die Fürſten auf das Entſchiedenſte 
in Alfons, ſich in's Unabänderliche zu fügen, und nicht durch 
einen freiwilligen Tod die Hoffnung künftiger Triumphe zu ver⸗ 
eiteln. Schon früher hatte ſich der König von Navarra mit 
feinem Schiffe dem Galeotto Lomellino übergeben. Alfons forſchte 
nun nach den Namen der feindlichen Haubtleute, und als er 
hörte, daß ein Giuſtiniani dabei fei, welche Familie damals die 
Inſel Seios als Souverain beherrſchte, fo ergab er ſich in deſſen 
Hände, und ward vermittels einer Brücke auf das feindliche 
Verdeck gebracht.? 

Am andern Morgen übergaben die verſchiedenen Schiffs⸗ 
haubtleute ihre Gefangenen dem Admiral, und Alfons erklärte, 
daß er ſich in die Verfügung des Herzogs von Mailand ſtelle. 
Außer den beiden Königen fielen auch der Infant Don Enrique, 
der Fürſt von Tarent, der Herzog von Seſſa, der Graf von 
Venafro, Minicuccio von Aquila nebſt einer namhaften Anzahl 
ſteilianiſcher und catalaniſcher Großen in die Hände der Sieger. 
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Die Menge der geringern Gefangenen war fo bedeutend, daß 
fle Aſſereto ohne Löſegeld freiließ, weil fle feiner eignen Mann⸗ 
ſchaft überlegen waren. Blos Don Pedro rettete ſich mit den 
Galeeren und einem Kriegsſchiff nach Iſchig. Dreizehn Schiffe 
eroberten die Genuefer, und als fie in Gaeta anlangten, ver⸗ 
brannten fie dieſelben ſämmtlich, im Uebermut des Siegs.“ Unter: 
deſſen hatten auch die Gaetaner einen Ausfall auf das Landheer 
des Königs, daß ſich wegen der Trauerbotſchaft in großer Zer⸗ 
rüttung befand, gemacht, daffelbe zerſtreut und im Lager eine 
ungeheure Beute vorgefunden. Jakob Caldora, der das Gebiet 
des Herzogs von Seſſa verwüſtete, kam herbei, um den Raub 
zu theilen. 

Aſſereto mit ſeinen Gefangenen verließ jedoch Gaeta bald 
wieder, unter dem Vorwand, einen Streich auf Iſchia auszu⸗ 
führen. Der eigenthümliche Grund mochte ſein, daß er nicht unter 
Spinola's Befehlen ſtehen wollte, welcher Letztere der republika⸗ 
niſchen Partei in Genua zugethan war, während Aſſereto ſich 
unter dem Einfluſſe des Visconte befand. Dem Könige ward 
nun der Antrag geſtellt, Iſchia und die Caſtelle von Neapel den 
Siegern zu überliefern, was er jedoch auf das Standhafteſte 
ablehnte. Als die Flotte ungefähr taufend Schritte von Iſchia 
entfernt war, wurde ſie durch einen heſtigen Sturm zerſtreut 
und ſammelte ſich erſt fpater wieder bei der Infel Ponza. Anz 
ſtatt aber nach Iſchia umzukehren, richtete Aſſereto ſeinen Lauf 
nordwärts und landete in Porto Venere. Dort fand er einen 
Boten des Visconte, welcher ihm befahl, den König nicht nach 
Genua, ſondern nach Savona zu führen, von wo ihn der Herzog 
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nach Mailand wolle bringen laſſen. Im Angeſicht der Schiffs⸗ 
haubtleute, die ſammtlich der genueſiſchen Adelspartei angehörten, 
ein ſolches Vorhaben in Vollzug zu etzen, wagte Aſſereto keines⸗ 
wegs. Er bediente ſich daher folgender Liſt: Alle Befehlshaber, 
fo gebot er, ſollten am nächſten Morgen die ſämmtliche Beute 
ausliefern, damit eine gleiche Vertheilung derſelben veranſtaltet 
werde. Hiezu waren Jene wenig geneigt, und ſchifften voraus 
nach Genua. Das Admiralſchiff indeſſen, das zurückgeblieben, 
ſteuerte gegen Savona und gab dort den König in die Hände 
des herzoglichen Statthalters. Vergebens warteten die Genueſer 
ungeduldig auf die Ankunft des erlauchten Gefangenen. 


Drittes Kapitel. 


Unterdeſſen waren die neapolitaniſchen Gefandten, welche 
den Thronerben aus der Provence abzuholen beſtimmt waren, 
in Marſeille angelangt. Hier erfuhren ſie aber, daß Renatus 
ſich in der Gefangenſchaft des Herzogs von Burgund befinde, 
und ſo waren denn die beiden Kronbewerber des unglücklichen 
Reichs ihrer Freiheit beraubt. 

Renatus hatte ſich in zartem Alter mit der Tochter des 
Herzogs von Lothringen vermalt, und dieſer ihn zum Erben 
eingeſetzt, welches Erbrecht auch von Kaifer Sigismund aner⸗ 
kannt worden war. Renatus ſetzte ſich in Beſitz des Landes, 
nachdem der Cardinal von Bar, Bruder des letzten Herzogs, 
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im Jahr 1430 geftorben. Aber Anton von Vaudemont, Neffe 
des in der Schlacht bei Azincourt getöteten Karls, behaubtete, 
Lothringen fei ein Mannslehen und könne nicht auf die Tochter 
des Verſtorbenen übergehn. Er gehörte zur burgundiſch⸗eng⸗ 
liſchen Partei, während Renatus, nachdem das Mädchen von 
Orleans den Dauphin nach Rheims geführt, ſeine Waffen mit 
denen der Franzoſen vereinigt hatte. Daher bewilligten die 
burgundiſchen Stände, die durch die Beſitznahme des Renatus 
einen neuen Feind an ihren Gränzen ſahen, eine Geldſumme, 
um ihre Anſprüche Antons zu beſchützen. Hiezu foderte fie bes 
ſonders der Marſchall von Toulongeon auf, der Antons Freund 
war. 

Schwer war es jedoch dieſen Beiden, eine Anzahl Truppen 
zuſammen zu bringen; denn Philipp der Gute von Burgund 
wollte feine übrigen Provinzen nicht entblößen. Endlich brachte 
man ein kleines Heer auf, meiſt aus Abenteurern und Baſtar⸗ 
den vornehmer Familien zuſammengeſetzt. Das Heer des Nena: 
tus jedoch war eben ſo zahlreich als anſehnlich: ihn begleiteten 
viele lothringiſche und deutſche Herren. Bei Bulligneville traf 
man zuſammen. Der Marſchall, der die Burgunder befehligte, 
wollte ſich wegen der Uebermacht des Feindes zurückziehn: aber 
Renatus ſchnitt ihnen den Weg ab. Uebermut war die Stim⸗ 
mung ſeiner Truppen, welche von jeher zur Niederlage geführt 
hat. Die Burgunder verſchanzten ſich hinter ihr Gepäck und 
ſtellten auf beiden Flügeln einiges Geſchütz auf. Man beſchloß 
zu Fuß, nach Weiſe der Engländer, zu kämpfen. Menatus, 
nachdem er eine Herausfoderung an den Marſchall erlaſſen, 
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drang vor. Aber die Seinigen wurden gleich im Anfange durch 
die feindlichen Feldſchlangen in Unordnung gebracht. Bald darauf 
fiel einer der angeſehenſten Haubtleute. Renatus ſelbſt ward ver⸗ 
wundet und gefangen: eben ſo der Biſchof von Metz. Der Sieg 
Burgunds war vollſtändig und der Marſchall führte den Rena⸗ 
tus nach Dijon. Dort beſuchte ihn fechs Monate ſpäter der 
Herzog von Burgund. Nenatus, der ſich in feiner Einſamkeit 
mit Poefte und Malerei beſchäftigt, machte demſelben ein Ge- 
ſchenk mit zwei Gemälden auf Glas, worauf er Philipp den 
Guten ſelbſt und deſſen Vater abgebildet. Der Herzog ließ fie 
in die Kirchenfenſter der Karthauſe einfegen. 4 

Iſabella, die Gemalin des Renatus, wandte indeß Alles 
an, um ihren Gatten zu befreien. Eben ſo der lothringiſche 
Adel. Dieſe Befreiung gelang endlich im Jahr 1432; doch unter 
der Bedingung, daß ſich Renatus bei dem Aufruf des Herzogs 
wieder zu ſtellen habe. Seine Söhne gab er als Geißeln. Da 
man fih nun über die förmliche Auslöſung nicht verſtändigen 
konnte, kehrte er ſpäter in feine Haft zurück, und ward in einem 
Schloſſe bei Salins gefangen gehalten. Der Herzog erlaubte ihm, 
als die Geſandten von Neapel in Burgund ankamen, dieſelben 
in Dijon zu bewillkommnen. Doch gab er ihm, trotz der Ver⸗ 
wendungen des Königs von Frankreich, ſeine Freiheit nicht zu⸗ 
ruck, da er mit Alfons ein freundſchaftliches Verhaͤltniß unter⸗ 
hielt. 

Die Gefandten beredeten nun Renatus Gemalin, ihnen 
nach Neapel zu folgen. Iſabelle ſchiffte ſich mit ihrem zweiten 
Sohne, der den Titel Marquis von Piemont führte, ein und 
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landete im Oktober 1435 mit 4 Galeeren in Gaeta. Da fle 
dem Ottolino Zoppo mißtraute, führte ſie ihn als herzoglichen 
Botſchafter mit ſich nach Neapel, und veränderte den Magiftrat, 
welches ihr jedoch ſpäter zu großem Nachtheile gereihte. In 
Neapel ward ſie mit allgemeinem Jubel als Königin empfangen 
und unter dem Baldachin durch die Stadt begleitet. Selbſt der 
Graf von Nola, wiewohl des Verſtändniſſes mit Alfons ver⸗ 
dächtig, huldigte ihr. Den Jakob Caldora ernannte ſie zum 
Großconnetabel. 

Dieſer Letztere hatte ſich von Gaeta nach Seſſa zurückgewandt 
und belagerte die Stadt. Um ſich von ihm zu befreien, pflanzten 
die Seſſaner die Fahnen des Visconte auf, und Caldora ward, 
auf Ottolin's Mahnung, veranlaßt, Seſſa zu verlaſſen und kehrte 
nun alle ſeine Streitkräfte gegen Capua, in deſſen Beſitz er als 
Fürſt zu gelangen hoffte. Er ſchlug eine Schiffbrücke über den 
Volturno und ſchickte einen Theil des Heers unter Micheletto 
Attendolo und Antonio Pontadera auf das jenfeitige Ufer, um 
die Stadt von beiden Seiten einzuſchließen. Capua war durch 
Mangel an Lebensmitteln nicht minder als durch innern Partei⸗ 
zwiſt bedrängt; Ventimiglia jedoch wußte die Ordnung zu bez 
haubten und knüpfte Unterhandlungen mit Pontadera an. Cal⸗ 
dora erhielt hievon Nachricht und ließ den Pontadera zu ſich 
entbieten. Dieſer aber läugnete hartnäckig, und Caldora, der 
vielleicht einen Soldatenaufſtand befürchtete, oder den Micheletto, 
Antonio's Freund, nicht beleidigen wollte, entließ ihn wieder zu 
den Seinigen.“ Pontadera empfing nun von Ventimiglia drei⸗ 
tauſend Goldgulden, verheimlichte den Verrat nicht länger und 
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zog ſich mit feinen Söldlingen nach der roͤmiſchen Campagne, 
wo feiner jedoch ein trauriges Schickſal harrte, das wir ſpäter 
erzaͤhlen werden. Micheletto allein vermochte ſich nicht zu halten 
und vereinigte ſich mit Caldora. Dieſer hatte unterdeſſen die 
Nachricht erhalten, daß die Grafen von Sora und Laureto (von 
Alfonſens Partei) feine Beſitzungen in den Abruzzen verheerten. 
Er hob daher, ohnedem geſchwächt, die Belagerung von Capua 
auf und eilte nach den Abruzzen, wo er nicht nur ſein Eigen⸗ 
thum wieder eroberte, ſondern auch die Feinde hart in die Enge 
trieb. Micheletto wandte ſich nach Calabrien und brachte die 
ganze Provinz, bis auf die Stadt Seilla in ſeine Gewalt. Ihn 
begleitete der Marquis von Piemont, damals ein zehnjähriger 
Knabe. 


Piertes Kapitel. 


Die Königin Iſabella erwarb ſich indeſſen das allgemeine 
Zutrauen. Ihre glänzende Schönheit, ihr kluges und herablaſ⸗ 
ſendes Betragen, die Art, wie ſie Alle zu gewinnen, Allen ein 
geneigtes Gehör zu ſchenken wußte; dabei die Sittſamkeit ihres 
Weſens, worin ſie ſo ſehr ven ihrer Vorgängerin abwich, war 
für die Neapolitaner ein ſo ſeltenes und hinreißendes Schau⸗ 
ſpiel, daß fie mehr wie eine Gottheit, als eine Sterbliche verehrt 
wurde.! Leider jollte das glückliche Geſtirn, unter dem fle ihre 
Herrſchaft antrat, ſeine Stellung bald verändern. Während fie 
die Haft ihres Gemals beklagte, konnte es ihr zum Troſte 


1 Massela. 


201 


gereichen, daß auch der Gegner ſich in fremder Gewalt befinde; 
plötzlich aber langte die Nachricht an, Alfons ſei befreit und 
nähere ſich dem Koͤnigreich. 

Alfons, der mit königlicher Auszeichnung behandelt wurde, 
war von Savona nach Mailand gebracht worden. Bis zehn 
Millien von der Stadt ging ihm Piccinino entgegen. Die Her⸗ 
zogin, welche ihm gleichfalls entgegenkam, kniete vor ihm nie⸗ 
der. Er ward außer der Stadt in den Pallaſt geführt, welchen 
die Letztere zu bewohnen pflegte. Nach dreien Tagen erſt ward 
er in die Burg begleitet. Der Herzog hatte ſich an einem Ort 
verborgen, ws er, ohne bemerkt zu werden, den König betrach⸗ 
ten konnte. 

Filippo Visconte, einer der bedeutendſten aber raͤtfelhafte⸗ 
ſten Charaktere jener Zeit, lebte faſt von aller menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft getrennt, mit einigen Lieblingen in den geheimſten 
Gemacern feiner Palläſte. Von dort aus regierte er, und dort 
brütete er beſtändig kriegeriſche Plane, obwohl perſönlich dem 
Waffenhandwerk abgeneigt. Blos die Jagd liebte er leidenſchaft⸗ 
lich. Feldherrntalente ehrte er vor allen, Kunſt und Wiſſenſchaft 
wenig; doch bezeugt die große Vorliebe, die er für Dante und 
Petrarea empfand, den Tiefſtun feines Gefhmads, während er 
die Dichter feiner eigenen Zeit verachtete. Zweizuüngigkeit in 
Rede und Schrift war ihm zur andern Natur geworden, in alle 
Kunſtgriffe des Herrſchens ſchien er eingeweiht. Aber während 
er auf der einen Seite feinen Umgebungen überlegen war, fol⸗ 
terten ihn auf der andern Geſpenſterfurcht und ein bis in's 
Kleinlichſte gehender Aberglaube; und die Widerſprüche, von 
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denen fein Leben voll war, begleiteten ihn bis in's Grab. Er, 
der unaufhörlich vor dem Tode gezittert hatte, ſtarb zuletzt mit 
der größten Faſſung, ja beinahe freiwillig, da er die Ratſchläge 
der Aerzte zurückwies. 

Dieſer Mann war es, der in dem Zeitpunkte, von dem 
wir ſprechen, zum Schiedsrichter Italiens berufen war. Schwer 
fiel es ihm, feine Menſchen ſcheu zu überwinden und feinem er⸗ 
lauchten Gaſt perſönlich entgegenzutreten. Endlich ward feſt⸗ 
geſetzt, daß bei der erſten Zuſammenkunft blos von gleichgül⸗ 
tigen Dingen die Rede ſein ſolle Hierauf erſchien der Visconte 
vor dem Könige mit entblößtem Haubte und gebeugtem Knie.? 
Man unterhielt ſich über Gegenſtände der Jagd, einem Ver⸗ 
gnügen, dem auch Alfons beſonders ergeben war. Des andern 
Morgens ſchickte ihm der Herzog Falken und Pferde zum Ge⸗ 
ſchenk. Sie ſahen ſich hierauf öfters und jagten zuſammen im 
herzoglichen Park. Hier gelang es nun bald Alfonſen, den Vis⸗ 
conte ganz für ſich einzunehmen. Dazu trug nicht wenig Nie⸗ 
colo Piceinino bei, der feine Abſichten gegen Francesco Sforza, 
den der König haßte, durch dieſen durchzuſetzen hoffen konnte. 
Auch bedurfte Filippo kaum der Einflüſterungen eines Andern, 
um gewahr zu werden, wie gefährlich es ſei, den Franzoſen in 
Italien feſten Fuß faſſen zu laſſen, da Mailand und Genua 
leicht die erſten Opfer davon fein konnten. Er entſchied ſich 
daher für die catalaniſche Partei, wiewohl der Erfolg auf die 
Länge den Erwartungen nicht entſprach. Seine Aſtrologen konn⸗ 
ten ihm nicht vorherſagen, daß ſeine eigne Nachkommenſchaft 
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und die des Könige von Aragonien von demfelben Schlage follte 
zerſchmettert werden, und noch weniger, welch ein Weltreich im 
Weſten von Europa fellte gegründet werden, um den Ruin Ita⸗ 
liens zu vollenden, Sehen wie doch in unſern eigenen Tagen 
weit deutlichere Wahrzeichen verachten, und aus ähnlicher Fran⸗ 
zoſenfurcht den Untergang von Europa beſchleunigen! 

Der Visconte entließ alle ſeine Gefangenen ohne Löſegeld. 
Der König von Navarra und Don Enrique begaben ſich nach 
Spanien und Erſterm wurde die Statthalterſchaft von Aragonien 
anvertraut. Der Fürſt von Tarent und der Herzog von Seſſa 
wurden nach Neapel vorausgeſandt, um ihre Partei auf's Neue 
zu ermutigen. Alfons ſelbſt eilte über Pontremoli nach Porto 
Venere, das noch von ſeinen Truppen beſetzt war, um eine 
neue Flotte vorzubereiten. 

Welchen Eindruck dieſe Begebenheiten in Genua hervor— 
bringen mußten, war vorauszuſehn. Da befahl der Visconte 
den Genueſern, eine Anzahl Schiffe zu Alfonſens Unterſtützung 
auszurüſten; ja, als Gaetaniſche Geſandte nach Genua kamen, 
um dem Senat für ihre Rettung zu danken, ließ ſie der Herzog 
nach Mailand bringen und als Gefangene behandeln. Nun riß 
den Genueſern die Geduld. Längſt hatte Francesco Spinola 
auf eine Gelegenheit gelauert, ſeine Vaterſtadt zu befreien. 
Früher in venetianiſcher Gefangenſchaft, hatte er dort ſchon 
Plane zum Verderben des Visconte geſchmiedet und Venedigs 
Beiſtand angerufen. Er verſammelte nun Viele der Edeln in 
feinem Pallaſte, und in feuriger Rede die Beleidigungen des Her: 
zogs vorſtellend, bot er ſich zum Haubt der Verſchwörung an, 
wenn es Andern an Mut gebrechen ſollte. Nie ſoll es, fuͤgte 
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er hinzu, von Francesco Spinola gefagt werden, daß er ſich 
weniger tapfer für Genua bewiefen, als für Gaeta! ! 

Mit Thomas Fregofo, dem in Sarzana verbannten Dogen, 
wurden Unterhandlungen angeknüpft, und der Plan gefaßt, den 
herzoglichen Statthalter, Opizino Alzate, am Weihnachtsabend 
zu ermorden. Dieß ward jedoch wieder aufgegeben. Die ganze 
Unternehmung ſchien höͤchſt bedenklich, da der Visconte das Ca 
ſtelletto in Genua und die Feſtungen im Poleeverathal in feine 
Gewalt hatte. Endlich bot ſich eine andere Gelegenheit dar. 
Der Herzog dem die Umtriebe in Genua nicht entgangen waren, 
ſchickte einen neuen Statthalter in der Perſon des Erasmo Tri⸗ 
vulzio. Opizino zog demſelben vor das Thor S. Tommaſo ent: 
gegen. Dieſen Augenblick eines feſtlichen Aufzugs benutzte Spi⸗ 
nola und brach plötzlich mit einer bewaffneten Schaar von Ver⸗ 
wandten und Freunden hervor, die Freiheit ausrufend. Das 
Volk ſchloß ſich ihm an, Erasmo flüchtete in's Caſtelletto, Opi⸗ 
gino ſuchte in den Straßen der Stadt die Seinigen zu verſam⸗ 
meln; doch ward er bald aus den Fenſtern durch Steinwürfe 
von den Frauen verwundet, von dem entrüſteten Volke durch⸗ 
bohrt. Lange lag ſein nackter Leichnam vor der Kirche S. Siro 
als Sieges zeichen? Seine Soldaten verfchonte man, das Blut 
eines Einzigen ſollte genügen. Später wurden auch die Feſtun⸗ 
gen erobert; vergeblich ſandte der Herzog den Piccinino, um 
die Stadt wieder zu unterjochen. Acht Proveditoren wurden 
ernannt, fie erwaͤhlten den Isnardo Guareo, einen ſtebzigjäh⸗ 
rigen Greis, zum Dogen. Aber Thomas Fregoſo erſchien mit 
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den Seinigen, vertrieb ihn aus dem Pallaſt und verkündete, daß 
ſein eignes früheres Recht weder durch die Tyrannei des Vis⸗ 
conte, noch durch die Wahl des Isnardo erloſchen fei. ! 


Fünftes Kapitel. 


Der Fürſt von Tarent hatte ſich zuerſt nach Palermo ein⸗ 
geſchifft, wo er den Infanten Don Pedro von dem Vorgefallenen 
benachrichtigte, und ihn auffoderte, den König in Porto Venere 
abzuholen. Hierauf ging er über die Meerenge von Meſſina 
nach Calabrien hinüber. Don Pedro rüſtete ſeine Flotte und 
ſchickte ein Schiff mit Lebensmitteln nach Porto Venere voraus, 
welches, durch heftigen Wind getrieben, ſchon am dritten Tag 
anlangte. Er ſelbſt jedoch fah feine Fahrzeuge durch den Sturm 
zerſtreut, und erſt im Golf von Gaeta, wo er in bedeutender 
Entfernung von der Stadt anlegte, gelang es ihm, ſie wieder 
zu ſammeln. Da begaben ſich einige Männer von Gaeta, die 
der catalaniſchen Partei angehörten, zu ihm, und ſtellten ihm 
als leichte Unternehmung dar, ſich der Veſte zu bemächtigen. In 
der Stadt mwüte die Peſt, der Governatore fei geftorben, die 
meiſten Provenzaliſchgeſinnten hätten fi in geſündere Gegenden 
geflüchtet. Die Wachen ſeien nachläſſig vertheilt, man ruhe auf 
den errungenen Lorbeeren. Don Pedro ergriff eine fo günftige 
Gelegenheit mit Freuden. Durch Ueberredung und Beſtechung 
gelang es, noch Mehrere zu gewinnen. In größter Stille näherte 
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ſich die Flotte des Nachts; Leitern wurden an einer wenig bez 
wachten Stelle angelegt, eine Anzahl Catalanen bemächtigte ſich 
des nächſten Thurms und öffnete das Thor. Nun drang der 
Infant mit den Seinigen gewaltſam ein und nach kurzem Wider⸗ 
ſtand ergab ſich die Beſatzung, welche aus der Stadt gejagt und 
durch aragonifche Truppen erſetzt wurde. So erlag Gaeta einer 
nächtlichen Liſt, um welches Achill und die tauſend Kähne ver⸗ 
gebens gekämpft hatten. 

Auf Panormita's Rat blieb Don Pedro in Gaeta und fandte 
den Perellos mit den Schiffen nach Porto Venere. Alfonſens 
Abreiſe verzögerte ſich; denn der Visconte bat ihn, ſich mit feiner 
Flotte gegen Savona zu wenden, welches damals noch in der 
Gewalt des Herzogs war. Aber ein anhaltend ungünſtiger Wind 
verhinderte den König, den Haven zu verlaſſen, und als er die 
Fahrt antreten wollte, befand ſich Savona bereits in den Hän⸗ 
den der Genueſer und der Herzog entließ ihn ſeiner Verpflich⸗ 
tung. Er ſegelte hierauf nach Gaeta, wo er am zweiten Februar 
1436, ein Jahr nach dem Tode der Königin Johanna, anlangte. 
Frühling und Herbſt vergingen im Hin- und Herreiſen zwiſchen 
Gaeta und Capua und in den Zurüftungen eines neuen Heers. 
Er erbaute damals das Caſtell von Gaeta, wie es noch heutzu— 
tage vorhanden iſt, und nahm den Minicuccio von Aquila mit 
200 Lanzen in ſeinen Sold. Während deſſen hatte ſich Jakob 
Caldora nach Apulien geworfen und einen Krieg im Kleinen 
mit dem Fürſten von Tarent geführt, den jedoch ein Waffen⸗ 
ſtilltand beendigte. Denn im Oktober waren Minieuerio und 
Riccio von Montechiaro in den Befig der Stadt Pescara gelangt 
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und Chieti war abgefallen. Dorthin eilte der alte unermüdliche 
Caldora. wiewohl im tiefſten Schmerz über den Tod feines 
Sohns Berlingiero. Dieſer hatte ſich in Bari in einen Pagen 
verliebt, und als er ſich des Nachts zu demſelben ſchleichen wollte, 
ward er von einem Steinwurfe getroffen. Aus Scham verheim⸗ 
lichte er die Wunde und ſtarb daran.! 

Das Glück war indeſſen Alfonſen günſtig. In Capua führte 
ihm der Fürſt von Tarent ſeinen Vetter, den Grafen von Nola, 
zu, der zur catalaniſchen Partei übertrat. Alfons gab ihm feine 
Verwandte, Leonora von Aragonien, zur Gemalin und zur Mit⸗ 
gift Amalfi. Und als Leonora, damals in Spanien, fic) dieſer 
Verbindung widerfetzte, beſahl der König, ſie mit Gewalt zu 
Schiff zu bringen.“ Auch der Graf von Caſerta fiel von der 
Königin ab. Mit Hülfe dieſer Beiden gelang es, Scafati zu 
erobern, deſſen feſte Burg auf einer Inſel im Sarno lag. Da 
jedoch Brücke und Ufer des ſchmalen Fluſſes beſetzt waren, ſo 
konnte die Burg nicht lange widerſtehn. Alfons ſchenkte dieſe 
Herrſchaft dem Grafen von Nola, der auch Sarno beſaß. Hier⸗ 
auf wandte er ſich gegen Caſtellamare; die Stadt ergab ſich, 
das Caſtell wurde erſtürmt. Vergebens ſuchte er jedoch auf einem 
Zug durch die caudiniſchen Päſſe den Trojano Caracciolo, Ser: 
gianni's Sohn, der Graf von Avellino war, auf ſeine Seite zu 
locken. Als er zurückkehrte, überfiel ihn mitten in den Apen⸗ 
ninen ein ungewöhnliches Schneegeſtöber, wodurch Viele feines 
Heers erkrankten. Der Fürf von Tarent bezog hierauf Winter⸗ 
quartiere in Apulien. 


1 Giornali del Duca. 
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Iſabella, die bereits einen Theil der nächſten Umgebungen 
Neapels in der Gewalt der Feinde ſah, ſchickte den Ottino Ca⸗ 
racciolo an den Papſt nach Florenz, ſeinen Beiſtand anflehend. 
Eugen ſandte ihr wirklich ein Hülfsheer, deſſen Anzahl ſehr 
verſchieden bezeichnet wird. Anführer deſſelben war Giovanni 
Vitellesco, Patriarch von Alexandrien. 

Dieſer merkwürdige Mann war in Corneto geboren. Nach⸗ 
dem er ſeine Studien in Bologna vollendet, kehrte er in ſeine 
Vaterſtadt zurück, wo er ſich zum Parteihaubt aufwarf. Ohne 
gelehrt zu fein, beſaß er eine große Beredſamkeit und das Talent, 
die verwickeltſten Händel mit Leichtigkeit zu ſchlichten. Bald ſchloß 
er ſich an den Tartaglia an, der ſich damals in Toscanella auf⸗ 
hielt. Dieſer benutzte ihn als Schreiber und zu Geſandtſchaften, 
nicht ſelten auch zum Waffenhandwerk. Als Tartaglia in Averfa 
enthaubtet wurde, kehrte Vitelleschi nach Rom zurück, und Mar: 
tin V., der ſeine Gaben zu ſchätzen wußte, ernannte ihn zum 
Protonotar. Noch günſtiger war ihm das Glud, als Eugen IV. 
an die Regierung kam. Er hatte dieſen Papſt früher als Car⸗ 
dinal von Siena kennen gelernt und ihm in Viterbo, wo Eugen 
ſich ſeiner Geſundheit wegen aufhielt, dienſtfertig und hülfreich 
zur Seite geſtanden. Deſſen erinnerte ſich Eugen, der ein 
unterwürfiges Anſchließen an ſeine Perſon beſonders liebte, und 
ernannte ihn zum Biſchof von Recanati und ſpäter zum Pa⸗ 
triarchen von Alexandrien. Als hierauf der Papſt durch einen 
Aufſtand der Römer gezwungen ward, nach Florenz zu fluͤchten, 
Rom jedoch bald wieder durch eine Liſt des Befehlshabers der 


i Garimberti, Fatti memorabili di alcuni Papi e di tutti i Car- 
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Engelsburg in päpftliche Gewalt kam, ward Vitelleschi gefen- 
det, um den Kirchenſtaat auf's Neue zu unterjochen. Hierbei 
entfaltete er ſein ganzes militäriſches Talent und ſeine ganze 
Grauſamkeit. Er war der Ruffo jener Zeit. Vor allem wütete 
er gegen die Savellen und Colonneſen. Paläſtrina, das den 
Letztern gehörte, ward dem Boden gleich gemacht. Den Anto⸗ 
nio, Grafen von Pontadera, deſſen Soldlinge, wie ſchon erzählt 
worden, die Campagna von Rom durchſtreiften, nahm er bei 
Piperno gefangen und befahl, ihn an einen Oelbaum aufzu⸗ 
hängen. Als ihn Pontadera um eine feinem Mange mehr ans 
gemeſſene Todesſtrafe anflehte, ließ ihn der Patriarch höher als 
die Uebrigen und mit zwei Stricken zugleich aufknüpfen.! Bone 
tadera's Neffen erlitten ſpäter auf dem Capitol diefelbe Strafe. 
Als hierauf der Patriarch ſeinen Einzug in Rom hielt, ward 
er mit großem Jubel empfangen. Theils weil er die unruhigen 
Barone ausgemärzt, theils weil er die Kornpreiſe (denn es 
herrſchte eine große Theurung) herabgeſetzt hatte. Magiſtrat, 
Prieſter und Volk, mit Fackeln und Olivenzweigen in den Hän⸗ 
den, gingen ibm bis zum Lateran entgegen und führten ihn 
unter einem prächtigen Baldachin, der dann dem Volk zur Beute 
überlaſten wurde, bis S. Lorenzo in Damafe, wo der Patriarch 
vom Pferde ſtieg und den Hochaltar küßte. Hierauf wurde ihm 
von der Bürgerſchaft eine große Geldſumme in einem goldnen 
Becher überreicht. 
i Jovius, Elogia. 
2 Paolo Petroni, Meslicanza, im Muratori. 
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Sechstes Kapitel. 


Es war im April 1437, als der Patriarch die Gränzen 
des Königreichs überſchritt, wohin er ſchon früherhin einen 
Streifzug unternommen hatte. Alfons, der ihm ohne die Hülfe 
des Furſten von Tarent nicht gewachſen war, wollte ſich auf den 
Rat der Catalanen nach Gaeta zurückziehn. Die neapolitaniſchen 
Barone vermochten ihn jedoch, in Campanien zu bleiben, und 
da Capua nicht hinlänglich mit Lebensmitteln verſorgt war, zog 
er ſich mit dem Heere nach Tiano. Der Patriarch eroberte Cep⸗ 
perano nebſt andern Caſtellen und drang in Campanien ein. 
Da er ſich nicht ſtark genug fühlte, um Capua zu belagern, bat 
er die Königin um Hülfstruppen, und Iſabelle fandte den Mn: 
tento Caldora, Sohn des Connetabels, mit 800 Reitern. An⸗ 
tonio jedoch verließ das Heer, um ſeine Gemalin zu beſuchen, 
und während deſſen ward fein Stellvertreter vom Ventimiglia 
geſchlagen, und faſt alle gerieten in Gefangenſchaft. Hierauf 
entſagte der Patriarch der Belagerung von Capua und begab 
ſich nach Neapel, wo ihn Sfabella mit Ehrenbezeugungen empfing. 
Doch zeigte ſich bald, daß die Caldoresken, auf feinen Einfluß 
eiferſüchtig, ihn zu unterſtutzen wenig geneigt ſeien. Nach drei 
Tagen zog er ſich gegen Averſa und ſodann durch die caudini⸗ 
ſchen Päſſe nach Monteſarchio, das er verbrannte und plünderte. 

Unterdeſſen hatte Alfons den Fürſten von Tarent herbei⸗ 
gerufen, und dieſer ſchlug ein Lager bei Montefuscolo, während 
Ventimiglia auf der andern Seite herankam, um den Weg nach 
Benevent abzuſchneiden. Der Patriarch ſchickte hierauf eine 
Schaar nach Benevent, um Kebenemüttel herbeizuführen, indem 
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er vier Schwadronen in den Hinterhalt legte. Der Fürſt eilte 
heran, um ſich der Lebensmittel zu bemächtigen, ward aber plötz⸗ 
lich überfallen und mußte ſich in ſein Lager zurückziehu. Die 
Folge dieſes Sieges war, daß die Burg von Monteſarchio, die 
bisher widerſtanden hatte, ſich ergab, worauf der Patriarch am 
frühen Morgen des andern Tags das Heer des Fürſten unver⸗ 
ſehens angriff und in die Flucht ſchlug. Der Fürſt, der durch 
einen Weinberg entfloh, verwickelte ſich in die Reben, das Pferd 
ſtürzte und er ſelbſt ward gefangen.! Als der Papſt dieſe Nach⸗ 
richt erfuhr, ſchickte er dem Patriarchen den Cardinalshut. Auch 
Jafob Caldora, der ein Todfeind des Fürften war, näherte ſich 
nun dem Vitelleschi. Beide hatten eine Zuſammenkunft im Lager 
des Letztern, fie umarmten ſich und wechſelten ihre gegenfeitigen 
Anſichten über die Führung des Kriegs. Doch war dieß Bünd⸗ 
niß von kurzer Dauer. Der Papſt, der der Familie Orſino viel⸗ 
fach befreundet war, befahl den Fürſten von Tarent zu befreien, 
wenn er die paͤpſtlichen Zeichen aufzupflanzen geneigt ſei, wozu 
ſich Gian Antonio verpflichtete. Hiedurch fanden ſich aber ſo⸗ 
wohl die Königin als Caldora beleidigt. Schwer it es übrigens, 
während dieſes ganzen Bürgerkriegs, bei fo widerſprechenden 
Nachrichten, den wahren Zuſammenhang der Begebenheiten aus⸗ 
zumitteln. So viel ſcheint gewiß, daß der Cardinal Vitelleschi 
das Land eher im Namen der Kirche, als für den König Rena⸗ 
tus zu erobern wünſchte, während Caldora bei der provenzaliſchen 
Partei ſeinen Vortheil zu finden glaubte, wiewohl er auch mit 
Alfons mehrmals Unterhandlungen anſpann.? 
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Wiewohl nun Caldora und Vitelleschi einige feite Plätze 
gemeinſchaftlich eroberten, fo wurde doch Alfons bald benachrich⸗ 
tigt, daß zwiſchen beiden eine neue Entfremdung eingetreten 
ſei, wozu die Freilaſſung des Orſino, wie es ſcheint, den Anſtoß 
gegeben. Der Cardinal zog allein nach Salern; Alfons hatte 
ſich ins Nolaniſche geworfen, um ihm entgegenzugehn, dem er 
nach dem Abmarſche Caldora's beinahe überlegen war. Da 
kamen ein Paar Vitelleskiſche Reiter in's Lager des Könige, die 
dieſem vorſtellten, daß der Cardinal leicht zu einem Waffenſtill⸗ 
ſtande die Hand bieten würde, wozu ſich Alfons geneigt zeigte. 
Doch glaubte er zu dieſem Zweck das Vitelleskiſche Heer noch 
mehr in die Enge treiben zu muüſſen, und eilte gegen Salern. 
Auf dem Wege ſchlug er eine Schaar Hülfstruppen, welche unter 
dem Befehl eines Deutſchen von Montefuscolo herbeifamen, und 
nahm einen großen Theil derfelben gefangen. Der Cardinal ging 
hierauf einen zweimonatlichen Waffenſtillſtand ein, und verſprach 
zwiſchen König und Papſt den Frieden zu vermitteln. Alfons 
ſchlug bald nachher ein Lager zwiſchen Averſa und Neapel, um 
der Haubtſtadt die Lebensmittel abzuſchneiden. Die Königin 
Iſabella jedoch wandte Alles an, um den Cardinal mit Caldora 
auszuföhnen, und es gelang ihr mittelſt des Erzbiſchofs von Ber 
nevent. Die beiden Heere vereinigten fic und zogen die ganze 
Nacht hindurch, bei Fackelſchein, gegen das königliche Lager. 
Ein aragoniſch geſinnter Baron hatte dem Könige zwölf Briefe 
in verſchiedenen Richtungen zugeſandt, die ihn von der bevor 
ſtehenden Gefahr benachrichtigen ſollten. Alle, bis auf einen, 
wurden aufgefangen.“ Alfons jedoch, theils wegen der Ent⸗ 
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zweiung der Gegner, theils wegen des mit Vitelleschi abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrags, ſchenkte der Nachricht keinen Glauben und 
ſetzte ſich ruhig zur Tafel. Plötzlich erſchien ein Bote, welcher 
ausfagte, daß die Feinde blos noch eine Millie entfernt feien. 
Alfons ſtieß den Tiſch um und ſchwang ſich auf's Pferd, den 
Weg nach Capua einſchlagend. Nur ein geringer Theil der 
Mannſchaft konnte ihm folgen. Doch dienten ihm die Sümpfe, 
die ſich zwiſchen Capua und Averfa befinden, zum Anhaltspunkt, 
und die beuteluſtigen Feinde zeigten keine Luſt, ſich der ſtark⸗ 
beſetzten Brücke zu bemächtigen. Gepäck und Hausrath nebſt. 
vielen Gefangenen ßelen in ihre Hande. Auch die Averſaner 
machten einen Ausfall in's Lager des Königs, wo fle das Fleiſch 
noch an den Spießen und die Tiſche gedeckt fanden.!“ 

Caldora und Vitelleschi begaben ſich hierauf nach Neapel, 
wo jedoch neuerdings offene Feindſeligkeit zwiſchen Beiden aus⸗ 
brach. Der Cardinal hatte von der Königin die Uebergabe von 
Averſa verlangt, theils um ſeine Gefangenen unterzubringen, 
theils um einen feſten Wohnort im Königreich zu befigen. Cal⸗ 
dora hatte fih im Staatsrate dieſem Anſinnen widerſetzt und 
Sfabella es abgeſchlagen. Hierauf wandte ſich Caldora nach 
feinen Befipungen in den Abruzzen, und der Cardinal beſchloß 
nach Apulien zu ziehn, um jene reichen Provinzen zu brand⸗ 
ſchatzen. Hierüber waren beſonders die Bürger von Trani, einer 
ſehr wohlhabenden Stadt, erſchrocken. Ein großer Theil der 
Einwohner war erſt vor Kurzem vom Judenthum zur chriſtlichen 
Religion übergetreten und fürchtete für die unter der Aegide des 
alten Glaubens erworbenen Schätze. Sie ſchickten daher die Schlüſſel 
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der Skadt an Alfons, welcher verſprach, in Kurzem einige 
Galeeren zu ſenden, um das Caſtell, das noch in den Händen 
der Gegner war, von der Seeſeite zu belagern. Dorthin wandte 
ſich nun Vitelleschi und ging zuerſt nach Andria, wo der Fürſt 
von Tarent ſich aufhielt. Aber bald kam es zwiſchen den Vi⸗ 
tellesken und den Bürgern zu einem blutigen Kampf, und nur 
mit Mühe gelang es dem Fuͤrſten, die Ordnung herzuſtellen. 
Der Verdacht des Cardinals, der dem Fürſten bereits mißtraute, 
vermehrte ſich, als dieſer wegen Geſundheitsrückſichten ſich wei⸗ 
gerte, gegen Trani mitzuziehn. Doch gewährte er dem Cardinal 
einen großen Theil ſeiner Reiterei. 

Die von Trani, an deren Spitze Paolo Palagano ſtand, 
hatten zwiſchen der Stadt und dem Caſtell, das auf einer Land⸗ 
zunge liegt, einen tiefen Graben gezogen, um einen Ausfall 
unmöglich zu machen. Um denſelben zu überſchreiten, ließ Vi⸗ 
tellescht die Reiter abſitzen; aber die Reiterei des Fürſten wei⸗ 
gerte ſich zu gehorchen, und der Cardinal, der ſich verraten 
glaubte, verließ Trani und zog mit den Seinigen nach Bis⸗ 
ceglia und Giovinazzo, wo er Alles vorfäglich verheeren ließ. 
Für jeden abgehauenen Olivenſtamm gab er feinen Söldlingen 
einen Ablaß von hundert Tagen.!“ Als er aber mit jedem 
Augenblick den aragoniſchen Schiffen entgegenſehn mußte und 
die ganze Macht des Fürſten von Tarent im Rücken hatte; als 
endlich Caldora, an den er Boten geſchickt, ſich weigerte, ihm 
zu Hülfe zu eilen, verließ ihn der Mut. Auf einer kleinen 
Barke ſchiffte er ſich nach Ancona ein und ging von dort nach 
Ferrara, wo damals Eugen mit dem griechiſchen Kaiſer eine 
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Kirchenvereinigung bezweckte. Noch einige Zeit gelang es ihm, 
ſich in der Gunſt des Papſtes zu erhalten und einem großen 
Theile des Kirchenſtaats vorzuſtehn. Doch endlich ſtürzten ihn 
ſeine eigene Ränke oder der Haß des Patriarchen von Aquileja, 
von welchem Eugen beherrſcht wurde. Vitelleschi ward beſchul⸗ 
digt, ein geheimes Verſtändniß mit Niccolo Piccinino, dem 
Feldhaubtmann des Visconte, zu unterhalten, und als er eben 
im Begriff war, mit feinem Heere Rom zu verlaſſen, um nach 
Toscana zu ziehn, und vorher noch den prachtvollen Pallaſt in 
Augenſchein zu nehmen, den er ſich in Corneto erbaut hatte, 
hielt ihn der Vefehlshaber der Engelsburg auf der benachbarten 
Brücke an, und lockte ihn unter einem Vorwande bis an's Thor 
des Caſtells, wo er von den Wachen gefangen genommen, und 
da er ſich zur Wehre ſetzte, verwundet wurde. An dieſen Wunden 
ſtarb er bald darauf, oder, wie es wahrſcheinlicher iff, an Gift.! 

Die Truppen, die er in Apulien zurückgelaſſen, wußte Cal⸗ 
dora an ſich zu ziehn, und dieſem fiel auch der reiche Hausrat 
des Cardinals in die Hände. Die Burg von Trani jedoch, zu 
Land und See belagert, übergab ſich nach tapferm Widerſtand, 
und die genueſiſchen Galeeren, die ihr zu Hülfe eilen wollten, 
kamen zu ſpät. Der Fürſt von Tarent ließ die päpftlichen Zeichen 


von den Zinnen feiner Schlöffer abnehmen und erklärte ſich 
wieder offen für Alfons. 
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Siebentes Kapitel. 


Endlich im April 1438 langte in Neapel die Nachricht von 
der Befreiung des Renatus an. Er mußte dem Herzog von 
Burgund ein ungeheures Löſegeld bezahlen und vier lothringiſche 
Feſtungen zum Pfand geben. In der Provence mit Freuden⸗ 
bezeugungen aufgenommen und die Stände um Geld bitten, 
ſchiffte er ſich mit fünf Galeeren nach Genua ein. Die Genueſer 
gaben ihm ſieben Schiffe zur Begleitung und zwei andere fand 
er in Porto Venere. In Porto Piſano kam ihm Francesco 
Sforza entgegen und bot ihm feine Dienſte an. Renatus lehnte 
fie ab, fet es aus Geldmangel, fei es, weil er fürchtete, Cal⸗ 
dora's Eiferſucht zu erregen. Zu Neapel landete er an der 
Magdalenenbrücke und begab ſich in's Caſtel Capuano. Der 
Papſt hatte ihm die Inveſtitur zugeſchickt und am folgenden 
Himmelfahrtstage ritt er, die Krone auf dem Haubt, durch die 
Stadt. Auf das Verlangen feiner Gemalin ſchlug er ſieben und 
zwanzig vornehme Jünglinge zu Rittern und die damit verbun⸗ 
denen Feſte waren vom größten Jubel des Volks begleitet, das 
den ganzen Krieg für beendigt hielt. Aber Geldmangel ver⸗ 
mochte ihn, die genueſiſche Flotte wieder zu entlaſſen, und als 
ſeine Armuth bekannt wurde, nahm ſein Anhang bedeutend ab.? 
Caldora wurde nun aus Apulien, Micheletto aus Calabrien her⸗ 
beigerufen, und Beide ſtellten ihre Soldnerſchaaren dem neuen 
Könige vor. Ich vermag, fagte ihm Caldora, deiner Majeſtät 
kein andres Geſchenk zu machen, als dieſe Leute, und ſterbe 
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zufrieden, dein Angeſicht geſehn zu haben; denn da ich alt bin, 
will ich mich zurückziehn, um auszuruhn. Renatus verſetzte: 
Im Kriegs handwerk ſeien die Alten die Erfahrenſten und er 
hoffe, ſeines väterlichen Rats zu genießen. 

Hierauf ging Caldora nach Scafati und nahm es ein. Da 
jedoch Alfons in die Abruzzen gezogen war, fürchtete Caldora 
für feine Güter, und entbot den Micheletto mit feinen Heerhau⸗ 
fen zu ſich, um dem Könige deſto ſicherer die Spitze bieten zu 
können. Micheletto bat ihn, noch ein Paar Tage Geduld zu 
haben, worauf er ihm folgen wolle. Caldora, darüber entrüftet, 
ließ ihm fagen, er möchte nur zu den Stieren von Calabrien 
zurückkehren; worauf Micheletto erwiederte, Caldora möchte nach 
Belieben die Schafe in den Abruzzen heimſuchen.“ 

Alfons war unterdeſſen gegen Sulmona vorgerückt und dieſe 
Stadt hatte ihm ihre Schlüſſel überſandt. Caldora folgte ihm 
und ſchlug ein feſtes Lager bei Caſa Candidella unweit Sul⸗ 
mona. Beide Heere ſtanden ſich hier gegenüber, nur ein Bach 
trennte ſie. Aber Alfons vernahm, daß Francesco Sforza nörd⸗ 
lich durch die Marken in's Königreich eingedrungen, um die 
Befigungen des Joſua Acquaviva, ſeines perſönlichen Feindes, 
zu verwüſten, der einer der Feldhaubtleute des Königs war. 
Dieſer, um nicht von beiden Seiten eingeſchloſſen zu werden, 
vermied eine Schlacht mit Caldora und zog ſich nach Celano 
und Alba, die er eroberte. Sforza ſtaud indeſſen in Atri und 
rückte nicht weiter vor, wahrſcheinlich durch den Visconte zurück⸗ 
gehalten, der ihm ſeine Tochter Bianca zur Ehe verſprochen 


hatte; wiewohl florentiniſche Geſchichtſchreiber behaubten, der 
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Visconte hätte ihn gefliſſentlich, als gelegentliches Schreckbild 
gegen Alfons, in die Abruzzen einrücken laſſen. Alfons ſchickte 
ihm drei ſchöne Pferde und ein prächtiges, mit Perlen geſticktes 
Kleid. Zugleich bot er ihm den Stab des Großconnetabels und 
den Beſitz von Salern an. Sforza ſchickte die Geſchenke zurück, 
mit dem Bemerken, daß er beſſere Pferde befige, als der König.“ 

Caldora beſchwor hierauf den Renatus, ſich mit ihm zu 
vereinigen, um den Krieg mit Einem Schlage zu beenden. 
Renatus machte ſich mit Micheletto auf den Weg, und in To⸗ 
rello erſchien vor ihm der Graf von Caſerta und huldigte ihm. 
Bei Sulmona vereinigten fic) die beiden Heere; doch mißlang 
die Einnahme dieſer Stadt. Die Aquilaner jedoch, der franz 
zöſiſchen Partei leidenſchaftlich ergeben, ſandten ihm 7000 Mann 
Fußtruppen, ſo daß das Heer des Renatus bis zu 18,000 Mann 
ſtieg.“ Alfons erhielt hievon Nachricht, als er bei Caſtelverchio 
ſich forglos dem Vergnügen der Jagd hingab. Er floh hierauf 
mit den Seinigen in's Lager. Doch Renatus bezweckte keinen 
Ueberfall. Er ſandte Afonfen einen Herold mit dem blutigen 
Eiſenhandſchuh, um ihn zur Feldſchlacht, Heer gegen Heer, her⸗ 
auszuſordern. Alfons nahm den Handſchuh an und befchenfte 
den Herold reichlich, erwiederte jedoch, daß ihm ſelbſt als Ge⸗ 
foderten die Wahl des Kampfplatzes gebühre. Er beſcheide da⸗ 
her ſeinen Nebenbuhler binnen acht Tagen nach Terra di Lavoro 
zwiſchen Acerra und Nola. Dieſem Rufe zu folgen, war Re⸗ 
natus keineswegs geneigt, da er ſich der Abruzzen mit leichter 
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Mühe zu bemächtigen hoffte. Er eroberte verſchiedene Caſtelle 
und ward in Aquila mit großem Jubel empfangen. Dort hatte 
er mehrfache Unterredung mit Fra Bernardino von Siena, 
der nachmals heilig geſprochen wurde, und beſuchte deſſen Bree 
digten mit feinen Feldhaubtleuten.!“ Durch die Geſchenke der 
Aquilaner unterhielt er noch eine Zeitlang ſein großes Heer; 
doch als der Sold erſchöpft war, verließ es ihn größtentheils. 

Alfons erwartete unterdeſſen an der anberaumten Stelle 
den Feind, und als diefer nicht erſchien, ließ er ein öffentliches 
Inſtrument darüber ausfertigen. Hierauf zog er durch die caus 
diniſchen Päſſe nach Arpaja, bemächtigte ſich der Stadt und 
nahm den Marino Boffa, dem ſie gehörte, gefangen. Mit die⸗ 
ſem verſöhnte er ſich, und ließ ihm ſeine übrigen Caſtelle ab⸗ 
treten, um ſie ihm nach vollendetem Kriege zurückzuſtellen. Als 
der Graf von Caſerta hörte, daß der König ſich gegen feine 
Beſitzungen wende, kam er in's Lager und ſchwur ihm abermals 
den Eid der Treue, indem er feinen Sohn als Geißel zurück⸗ 
ließ: nicht ohne das Geſpöt des Lagers, wo man ihm vor⸗ 
warf, in zwei Jahren die Feldzeichen fünfmal gewechſelt zu 
haben. 2 

Nachdem Alfons ſich auch mit den Grafen aus der Familie 
Zurlo verſtändigt, rückte er gegen das Ende Septembers vor 
Neapel, um es zu Land und Meer zu belagern. Seine Galeeren 
beliefen ſich auf zwölf, ſein Landheer auf 15,000 Mann. Neapel 


Cirillo, Annali della citta dell' Aquila. Im S. Bernardino zu 
Aquila bewundert man noch heutzutage das ſchöne Grabmal des Heiligen 
aus der beſten Zeit der Kunſt. 
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fand ſich entblößt, da faft die ganze kriegsfähige Jugend den 
Renatus begleitet hatte. Ottino Caracciolo lag krank im Vette. 
Doch waren vier genueſiſche Schiffe in der Mahe, welche Lebens⸗ 
mittel herbeigeführt hatten, und es gelang dieſen, ihre Mann⸗ 
ſchaft an's Land zu bringen, um der bedrängten Stadt beizu— 
ſtehn. Alfons bezog ein Lager auf der Nordſeite und nahe daz 
bei hatte ſich der Infant Don Pedro mit feinem Heerhaufen ge: 
lagert; unweit der Carmeliterkirche, in welcher Conradins Grab. 
Eines Tags, als eben der Infant die Seinigen anfeuerte, traf 
ihn eine Kugel vom Glockenthurm jener Kirche. Sie zerſchlug 
ihm den Schädel, den ſie mit ſich in's nahe Meer führte. 
Alfons erhielt dieſe Botſchaft, als er eben in der Magdalenen⸗ 
kirche die Meſſe hörte. Doch erhob er fic) nicht eher von den 
Knieen, als bis der Gottesdienſt beendigt war. Hierauf ließ er 
fich zum Leichnam feines Bruders führen, und weinend öffnete 
er deſſen Harniſch und küßte die nackte Brun, indem er aus— 
rief: Frater laborum et gloriae nostrae particeps, aeler- 
num vale! ' 

Don Pedro farb im ſiebenundzwanzigſten Jahr feines 
Alters, an Schönheit und Tapferkeit hervorragend, zum Krieger 
geboren. Ein Calabreſe hatte die feidene Mütze des Infanten 
gefunden und brachte fie in die Stadt zur Königin Ilabella. 
Doch empfing dieſe die Nachricht unter Thranen, den Tod eines 
Verwandten in ihm beklagend. Sie bot Alfonſen an, den In⸗ 
fanten in der Stadt begraben zu laſſen, und wollte ihm den 
ganzen Clerus herausſenden. Alfons lehnte es ab und ließ den 
Leichnam in einer verpichten Rifle nach dem Caſtel dell' Ovo 
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bringen, um ihm dermaleinſt ein feierliches Leichenbegängniß zu 
bereiten. 

Sechs und dreißig Tage ſtand der König vor Neapel. Da 
traten fo heftige und andauernde Negengüffe ein, daß es un⸗ 
möglich ſchien, ſich länger im Lager zu halten. Gott wolle 
nicht, hieß es, daß Neapel genommen werde. Schen Den Pe⸗ 
dro's Tod hatte die Soldaten entmutigt; denn man ſchrieb ſeinen 
Fall einer göttlichen Strafe zu, weil er die Kirche hatte beſchie⸗ 
ßen laſſen. Zugleich tiſchten die Prieſter ein Wunder auf, dem 
auch der König Glauben ſchenkte. Er zog fic) hierauf nach Cae 
pua und der Fürf von Tarent nach Apulien. 


Achtes Kapitel. 


Als Nenatus von der Belagerung Neapels Kunde erhielt, 
zog er aus, die Haubtſtadt zu retten und ſchickte den Caldora 
gegen Ventimiglia, der ihm den Weg verſperren wollte. Venti⸗ 
miglia ward geſchlagen und Renatus drang bis Neapel vor. 
Caldoca kehrte ſogleich in die Abruzzen zurück, und nahm den 
einzigen Sohn des Herzogs von Seſſa, den er gefangen genom⸗ 
men, mit ſich, da er ein großes Löſegeld für denſelben erwar⸗ 
tete. Dem Renatus, der ſeine perſönliche Hülfe verlangte, machte 
er Vorſchuſſe, wofür ihm dieſer Averſa verpfändete. Noch ehe 
dieß geſchah, hatte Alfons Caivano, einen zwiſchen Neapel und 
Caſerta gelegenen Ort, erobert, welchem Renatus wegen Geld⸗ 
und Truppenmangel keinen Beiſtand verleihen konnte. Doch fiel 
Gaivano in feine Hände, nachdem Alfons ſich gegen Ponte corvo 
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gewandt hatte, um keinen Feind im Rücken zu behalten. Alfons 
kehrte nun ſogleich zurück und bemächtigte ſich des Städtchens 
abermals, worauf er ſeine Truppen nach Mondragone legte. In 
ſeine Fahnen hatte er einen gekrönten Drachen als Sinnbild 
der Wachſamkeit aufgenommen, im Gegenſatz eines andern Em⸗ 
blems des Renatus, welches einen Stier vorſtellte, mit der Auf- 
ſchrift: Pas a Pas.“ 

Um dieſe Zeit erſchien ein franzsſiſch geſinnter Prieſter aus 
Pozzuoli vor dem Renatus und verſprach, das Caſtel dell' Ovo 
in deſſen Gewalt zu bringen. Unter der Beſatzung befinde ſich 
einer feiner Freunde und Landsleute, Namens Giacomo Ceeato, 
Schwiegerſohn des Caſtellans, und ihn hoffte er vermittels Ber: 
fprechungen leicht zu überreden. Renatus verhieß ihm eine bez 
deutende Belohnung und der Prieſter offenbarte ſeinem Freunde 
den Vorſchlag. Giacomo ging ſcheinbar darauf ein, theilte 
jedoch ſogleich den Plan ſeinem Schwiegervater mit, der ſich 
darüber bei Arnaldo Sanz, einem Catalonier, der im Gaftel 
nuovo befehligte, Rats erholte. Arnaldo ſchlug vor ſich einer 
Liſt zu bedienen, um den Feind in die Falle zu locken. Gia⸗ 
como mußte mit ein Paar Franzoſen, die Renatus unter dem 
Vorwande der Auswechslung von Gefangenen in Caſtel dell' 
Ovo geſchickt hatte, ſich beſprechen, und zeigte ſich bereitwillig, 
in einer anberaumten Nacht, wo er die Wache hatte, das Castell 
zu überliefern. Renatus fchickte zuerſt fünf Mann und zwei 
Trompeter voraus, welche letztere, nachdem die beiden erſten 
Thore in ihrer Gewalt ſeien, ein Zeichen geben ſollten. Jene 
Fünf wurden von Giacomo feſtgehalten, und die Trompeter zum 
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Blaſen gezwungen. Nun ließ Renatus die Seinigen über den 
Brückendamm nach dem Inſelcaſtell vorrücken, während die Be⸗ 
ſatzung auf den Mauern ſtand, um fle mit Steinen zu zer⸗ 
ſchmettern. Da jedoch die Nacht ſehr finſter war, ſo hatten die 
Aragoneſen ihre Feinde nicht nahe genug herankommen laſſen; 
die Liſt wurde bald entdeckt, und nur Wenige waren verwundet.“ 

Dieſer Vorfall hatte jedoch ſehr bedeutende und für Alfons 
nachtheilige Folgen. Bald hierauf nämlich ließ Arnoldo Sanz 
die genueſtſchen Schiffe bombardiren, die ſich noch immer, unter 
Anführung des Niccolo Fregoſo, im Haven befanden. Da ge: 
ſchah es, deß ein Stein (denn eiſerner Kugeln ſcheint man ſich 
noch ſelten bedient zu haben) unmittelbar bei dem Fregoſen, der 
eben Geld zählte, niederfiel und das Schiff namhaft beſchädigte. 
Niccolo ſchwur, dafür Rache zu nehmen. Er ließ auf dem Dach 
einer am Molo gelegenen Kirche eine Baliſte aufpflanzen, und 
das Caſtell dergeſtalt mit Steinwürfen überſäen, daß die Wachen 
ſich nicht mehr zu halten vermochten. Arnaldo ſchickte hierauf 
eine Barke in's Caſtell dell' Ove, und ließ jene fünf gefangenen 
Franzoſen herbeiführen, welche er den Geſchoſſen der Wurf— 
maſchine ausſetzte. Als die Genueſer gleichwohl fortfahren woll⸗ 
ten zu ſchießen, eilte ein franzöſiſcher Anführer herbei, beſchützte 
ſeine Landsleute, und forderte den Fregoſen auf, ſtatt einer 
ungerechten, lieber eine ruhmwürdige Rache zu nehmen, und 
den Thurm S. Vincenzo, der dem Caſtel nuovo zum größten 
Schutz gereiche, zu erobern. Er ſelbſt wolle ihm hierin mit 
den Seinigen beiſtehn; Niccolo willigte ein und Renatus ward 
davon benachrichtigt. 
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Der Thurm S. Bincenzo lag unweit des Caſtells, auf allen 
Seiten vom Meer umgeben; eine ſtarke Mauer ſchutzte ihn von 
der Seeſeite gegen die Brandung. Arnald fanete ſogleich zwan— 
zig der Tapferſten nach dem Thurm, die jeden Verſuch der 
Uebergabe ſich ſelbſt dadurch zu vereiteln ſuchten, daß fie die 
Schluſſel in's Meer warfen.!“ Aber Arnaldo, deſſen Pulvervorrat 
erſchöpft war, konnte nicht verhindern, daß eines der Schiffe 
zwiſchen Thurm und Caſtell ſeine Stellung nahm, ſo daß der 
erſtere von allen Seiten umſchleſſen und beßürmt wurde. Die 
Beſatzung ſtand auf der Plattforme, welche den Thurm umgab; 
aber das Geſchütz der umringenden Feinde wirkte ſo heftig, daß 
Jene, bereits alle verwundet, ins Innere zurückzuweichen ges 
zwungen waren. Die Franzoſen bemächtigten fic der Plattforme 
und es gelang ihnen, nach ſiebenſtundigem Gefecht, die Thüre 
des Thurms in Brand zu ſtecken, werauf fie hineindrangen, 
und die Beſatzung zwangen, die Waffen niederzuſegen. Mena: 
tus, die Tapferfeit der Feinde ehrend, ließ die Verwundeten vers 
pflegen. In ihm war hiedurch der Gedanke aufgeſtiegen, ſich auch 
des Caſtells zu bemächtigen, da er bemerkt hatte, daß es gänz— 
lich an Pulver fehle. Hierin beſtärkte ihn ein Soldat, der ſich 
aus dem Caſtell an einem Seile heruntergelaſſen; dieſer verriet 
ihm, daß die Lebensmitteln beinahe aufgezehrt ſeien. 

Sobald Alfons, der in Gaeta ſtand, Nachricht von der Ein⸗ 
nahme des Thurms erhielt, ſammelte er feine Truppen und zog 
gegen die Haubtſtadt, nur daß er zuerſt noch die Ankunft des Für: 
ſten von Tarent erwarten wollte. Eine zweite Verzögerung wurde 
ihm durch Liſt eines gewiſſen Marco Perſieo bereitet, der als 
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ſcheinbarer Ueberläufer ihm verſprach, die Carmeliterkirche Nea⸗ 
pels, welche am Ausgange eines Thors nach der Seeſeite ge⸗ 
legen und ſtark befeſtigt war, in ſeine Gewalt zu bringen. Doch 
müßte man, der Sicherheit wegen, den Neumond abwarten. 

Unterdeſſen hatte Renatus vor dem Caſtel nuovo ein Lager 
geſchlagen, das er mit einem Walle und doppeltem Graben um⸗ 
zingelte. Zugleich wurde eine Balkenkette vom Thurm S. Vin⸗ 
cenzo bis zum Molo gezogen, und dieſelbe durch die genueſiſchen 
Schiffe bewacht. Endlich kam der König Alfons über die Berge 
herbei und lagerte auf dem Pizzofalcone, welcher damals außer⸗ 
halb der Stadt lag. Doch war dieſe Stellung, da ſie dem Ge⸗ 
ſchütz von S. Elmo ausgeſetzt war, unhaltbar. Einzelne Kämpfe 
entſpannen ſich nun zwiſchen beiden Lagern, und unter Andern 
drang Pierluigi Driglia, des Renatus Haushofmeiſter, ins ara⸗ 
goniſche Lager ein, um ſeine Lanze zu brechen. Alfons bewun⸗ 
derte deſſen Tapferkeit und verbot, bei dem Verluſt der beiden 
Hände, nach dem Origlia mit einem Feuergewehr zu zielen. 
Blos Schwert und Lanze feien gegen ihn erlaubt.! 

Um dieſe Zeit wollten ſich die Provenzalen eines Geſchützes 
bemächtigen, das vor dem Thore des Caſtells aufgepflanzt war. 
Sie drangen mit Ungeſtüm vor, befeſtigten an der Kanone ein 
Seil und zogen fle gegen den Molo zu. Aber Arnaldo ließ ſo⸗ 
gleich eine Menge Steine auf ſie hinabwerfen und unmittelbar 
darauf machten die Catalanen einen Ausfall, trieben den Feind 
zurück, zerſchnitten das Seil mit den Schwertern und brachten 
die Kanone im Triumph zurück. Bei dieſem Anlaſſe hatten ſich 
drei genueſiſche Schiffe jenſeits des Molo gezogen, und dieſen 
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Augenblick benutzte der Caſtellan des Caſtel dell’ Ovo, um ein 
Bot mit 38 Mann und einigen Lebensmitteln nach dem Caſtel 
nuovo zu ſenden, welche glücklich, wiewohl nicht ohne hartnäcki⸗ 
gen Kampf, ihre Beſtimmung erreichten. Bald darauf gelang 
es auch dem Arnaldo, durch zwei in einem Kahne befindliche 
Seeſoldaten die Havenkette zu brechen, indem fie einen eiſernen 
Haken daran befeſtigten, welcher vom Caſtell aus durch ein Seil 
gelenkt wurde. Doch frommte dieſes Wageſtück wenig, da die 
Genueſer ihre Wachſamkeit verdoppelten. Indeſſen unterhielt 
Arnaldo ſeinen Verkehr mit Alfons durch einen Schwimmer, 
der die in einer Wachskugel verpichten Briefe unter dem Waſſer 
beförderte. Da im Caſtell die Lebensmittel ſowohl, als Steine 
und Wurfgeſchütz völlig ausgingen, vergönnte Alfons dem Gaz 
ſtellan in Unterhandlungen einzugehn. Er ſelbſt zog ſich mit dem 
Heere nach Caſtellamare, weil in feinem Lager, das beſtändig 
von S. Elmo beſchoſſen wurde, die größte Unzufriedenheit über⸗ 
hand nahm. Man wolle gern, hieß es, im Kampfe ſterben, aber 
nicht wie Ziegen erlegt werden. 

Um dieſe Zeit waren Geſandte des Königs von Frankreich 
angekommen, die den Frieden vermitteln ſollten. Wolle Alfons 
(ſo wurde vorgeſchlagen) dem Renatus einen jährigen Waffen⸗ 
ſtillſtand bewilligen, fo folle nach Ablauf dieſer Zeit das Eaftel 
nuovo fein gehören, unterdeſſen aber in der Gewalt der Ge- 
ſandten verbleiben, denen es Arnaldo um freien Abzug bereits 
übergeben hatte. In dieſen Vorſchlag einzugehn, war Alfons 
wenig geneigt. Da geſchah es, als ſich die Abgeſandten, von 
Neapel aus, zum Könige begeben wollten, daß fie auf dem Wege 
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von catalaniſchen Kriegsknechten überfallen und geprügelt wur⸗ 
den. Hierüber erbittert, reisten ſte ſogleich ab und übergaben 
das Caſtell dem Renatus, die Rache ihres Monarchen androhend.! 
Dieſe blieb jedoch aus, da Carl VII. zu viel bei ſich ſelbſt be⸗ 
ſchäftigt war. Die Uebergabe erfolgte im Auguſt 1436. 
Alfons ging hierauf von Caſtellamare nach Salern, welche 
Stadt er, nicht aber das feſte Schloß, einnahm und dem Rai⸗ 
mund Orſino ſchenkte. Sodann eroberte er Capaccio, verſöhnte 
fich mit den Sanſeverinen und ging nach Campanien zurück, als 
er hörte, daß Jakob Caldora aus den Abruzzen herannahe. Er 
verſperrte dieſem den Uebergang des Volturno, unweit S. Agata. 
Caldora, welchem ohnedem die Nachricht zukam, daß Neapel an 
Lebensmitteln Mangel habe, zog ſich in's Beneventaniſche. Hier 
wollte er ſeine Soldaten in eine kleine Stadt, Namens Colle, 
einquartieren; doch widerſetzte ſich der Magiſtrat. Caldora be⸗ 
flog nun, die Stadt mit den Waffen zu nehmen. Als er nun 
außerhalb derſelben mit dem Grafen Altavilla und einigen An⸗ 
dern ſpazieren ritt, ruͤhmte er fic), bald gewaltſam nach Nea⸗ 
pel vordringen zu wollen. Er habe fiebzig Jahre, doch fühle er 
die Kraft eines Fünfundzwanzigjährigen. Aber bei dieſen Wor⸗ 
ten überfiel ihn ein Schlagfluß, und er ſtürzte, von den Seini⸗ 
gen aufgefangen, vom Pferd.? In's Zelt getragen, ſtarb er 
bald nachher, im November des oben erwähnten Jahrs und ward 
in Sulmona begraben. Er hinterließ den Ruf des erfahrenſten 
Feldherrn ſeiner Zeit und des habgierigſten. Uebrigens beſaß 
er außerdem eine große Beredſamkeit und jene feinere Bildung, 
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die nur aus Büchern erlernt wird. Den Herzogstitel, der ihm 
ertheilt ward, legte er ſich niemals bei. Auf dem Harniſch ſei⸗ 
ner Pferde und den Bedeckungen der Wagen war folgendes 
Motto angebracht: Coelum coeli Domino, terram autem 
dedit filiis hominum. 


MWeuntes Kapitel. 


Bald hierauf geſchah es, daß Acerra ſich dem König Alfons 
übergab, und ſeinen ehemaligen Herrn, den Fürſten von Tarent, 
zurückverlangte. Nun ward auch, trotz des ſtrengen Winters, 
Averſa eingenommen und das ſeſte Schloß durch Giovanni Ven⸗ 
timiglia belagert. Renatus, der ganz Campanien in den Hän⸗ 
den des Königs ſah, und dem Averſa wegen der Zufuhr von 
Lebensmitteln vor allem wichtig war, entbot den Antonio Cal⸗ 
dora mit ſeinem Heere nach Neapel. (Denn dieſer hatte ſich 
nach den Abruzzen gezogen, weil er, nach dem Tode ſeines 
Vaters, einen Abfall der Bafallen befürchtete.) Zugleich beſtä⸗ 
tigte ihn Renatus in den Lehen und Würden feines Vaters. 
Aber Antonio entſchuldigte ſich, daß er als neuer Feldherr, ohne 
vorher die Truppen zu beſolden, einen ſolchen Zug nicht wagen 
könne; vielmehr ſolle ſich Renatus nach den Abruzzen begeben, 
wo er die ihm ergebenen Provinzen leicht zu einer Beiſteuer 
bewegen könne. Renatus, der einen Verrat von Seiten Anto⸗ 
nio's beſorgte, wollte demſelben jene Ausflucht abſchueiden, und 
beſchloß, ihm nach Apulien entgegenzukommen. Mit den Trup⸗ 
pen war dieß unmsglich, theils weil fiel der Macht Alfonſens 
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nicht gewachſen waren, der alle feften Plätze in feiner Gewalt 
hatte; theils weil Neapel nicht entblößt werden durfte. Er be⸗ 
diente ſich daher einer Liſt und ließ öffentlich bekannt machen, 
daß er ſeine Sache für verloren erachte und auf einem genue⸗ 
ſiſchen Fahrzeuge nach der Provence zu ſchiffen gewillt ſei. Dieſe 
Nachricht wurde ſogleich dem König von Aragon hinterbracht, 
der Neapel bereits für erobert hielt, weßhalb dann auch die Zu⸗ 
gänge von Campanien nachläſſiger bewacht wurden.! 

Da ließ Renatus gegen Ende Januars 1440 eine Anzahl 
ſeiner Getreueſten bei Nacht zu ſich einladen, theilte ihnen feinen 
Plan mit, heimlich zu den Caldoresken zu entfliehn, und empfahl 
ihnen ſeine Gemalin und Kinder. Vierzig Ritter begleiteten 
ihn und einiges Fußvolk. Mehrere junge neapolitaniſche Edel⸗ 
leute gingen zu Fuß mit, da ſie keine Zeit mehr fanden, ihre 
Pferde zu holen. Einſame Feldwege einſchlagend, ſahn ſie ſich 
mit Tagesanbruch im Angefſichte Nola's. In Bajano wurden 
ſie angehalten und gaben ſich für Aragoneſen aus, die Sum⸗ 
monte erobern wollten, indem fie »Orso, Orso,« den orſtniſchen 
Kriegsruf, ertönen ließen, der von Denen in Bajano wiederholt 
wurde. Bei hellem Tage ſchien es nicht länger ratſam, auf 
offenkundigen Straßen zu verweilen, und Fra Antonello, ein 
Mönch aus Monte Vergine (einem berühmten Wahlfahrtsort bei 
Avellino), führte ſie über's Gebirg, wo ſte jedoch einige Fuß 
hoch Schnee trafen. Dabei trat Regen und Schneegeftöber ein 
und Mehrere verunglückten. Auch fehlte es an Nahrungsmitteln. 
Nur ein Soldat hatte dreizehn Brode und eine Flaſche Wein 
bei ſich, die Renatus ſelbſt unter die Ermatteten vertheilte. So 
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kamen fie nach S. Angelo della Scala, einem befreundeten Ort, 
der dem Ottino Garacciolo zugehsrte. Der Caſtellan empfing 
den Monarchen aufs Beſte, und gab ihm feine Kleider zum 
Wechſeln, da Renatus durchnäßt war und die Mantelſäcke ver⸗ 
loren gegangen. Zugleich ſchürte er ein großes Feuer an, und 
Renatus ſott ſich ſelbſt die Eier; denn es war Faſttag. Auch 
ſchaffte der Caſtellan mit Mühe ein kleines Glas für den König 
herbei, da ſonſt nur irdene Krüge vorhanden waren. Doch Re⸗ 
natus verſetzte, er wolle die Landesſitte nicht verderben, und 
trank aus dem Krug. ! 

Erquickt und getrocknet ſchlugen ſie die Straße von Bene⸗ 
vent ein. Die Bauern von Pietra Stornina überfielen den Zug 
mit Geſchrei, da ſie den König nicht erkannten. Aber ein fran⸗ 
zöͤſiſcher Haubtmann mit einigen Reitern trieb fie zurück und 
machte fünf von ihnen zu Gefangenen, die er dem Renatus, der 
ſich bereits bei Altavilla befand, zuführte. Die Landleute knieten 
vor demſelben nieder; doch er hieß ſie aufſtehn und frei in ihre 
Heimat zurückkehren, indem er fagte: Ich bin Renatus, der 
gekommen iſt, das Land zu retten und nicht es zu verderben. 
Als Die von Altavilla deſſen gewahrten, brachten ſie Lebens⸗ 
mittel aus der Stadt und luden den König ein, bei ihnen zu 
übernachten, wiewohl ſie der feindlichen Partei angehörten; denn 
der Graf hatte ſich, nach Caldora's Tode, mit Alfons verglichen. 
Renatus nahm dieſe Einladung nicht an und ritt noch in der 
Nacht bis Benevent, wo ihn der Erzbiſchof in ſein Haus auf⸗ 
nahm und ihm fünfzig Dukaten vorſtreckte. Des andern Tags 
aß Renatus in der ärmlichen Wohnung des Fra Antonello, der 
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in Benevent zu Haufe und leidenſchaftlicher Anhänger der pro- 
venzaliſchen Partei war. Dieſe Huld und Leutſeligkeit des Königs 
erwarb demſelben allenthalben Freunde und Viele boten ſich an, 
ihn zu begleiten. Er hieß fie jedoch zurückkehren und bat fie, 
wenn fle ihm wahrhaft dienen wollten, auf Schleichwegen Le⸗ 
bensmittel nach Neapel ſchaffen zu laſſen. Er ſelbſt ging nach 
Padula. In der Nähe ſtanden ein Paar der feindlichen Partei 
angehörige Condottieren mit einer kleinen Truppenzahl, die ihm 
jedoch zwei Pferde und ſechs filberne Taſſen überſchickten und 
ſich bereit zeigten, in ſeinen Sold zu treten, was Renatus auch 
annahm. Sodann ging er nach Lucera und endlich nach Aquila. 
Ueberall wurden ihm Geldgeſchenke überbracht, die aber nicht 
hinreichten, um den Antonio Caldora zu befriedigen. 

Unterdeſſen hatte Alfons die Flucht des Renatus mit großem 
Unwillen vernommen. Er ſchalt Diejenigen, die ihm die Nach⸗ 
richt von beſſen Einſchiffung überbracht hatten, und ſagte zu 
den Umſtehenden: Nun gilt es, daß Jeder ſeine Schuldigkeit 
thue, da jener Löwe entfeſſelt iſt!! Die Belagerung der Burg 
von Averſa ward nun mit großem Eifer und bedeutenden Kriegs⸗ 
anſtalten betrieben. 

Renatus wandte Alles an, um dieſen wichtigen Punkt zu 
retten; allein Antonio Caldora war den ganzen Frühling hin⸗ 
durch zu keinem Aufbruch zu vermögen. Endlich, gegen Ende 
Mai's war Renatus bis Dragonara vorgerückt, in der Hoffnung, 
Caldora werde nachfolgen. Dieſer aber befand ſich in Carpenone 
bei ſeiner Gemalin, die er auf das Zaͤrtlichſte liebte. Als Re⸗ 
natus ihn auch bis dorthin aufſuchen wollte, kam ihm Antonio 
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beſchamt bis Bojano entgegen und empfing von ihm das dem⸗ 
ſelben noch übrige Geld, womit er ſich aber auch nicht beruhigen 
wollte, wiewohl Renatus verſprach, ihn in Neapel beffer zu bes 
friedigen, wo er von den Florentinern geſchickte Summen er⸗ 
warte.! Mit Muͤhe ließ fic) Caldora endlich von feinem Schwager 
Trojano Garacciolo, den Alfons aus Avellino verjagt hatte, be⸗ 
reden, ſich dem Heer des Renatus anzuſchließen. 

Durch's Beneventaniſche wollte dieſer Letztere gegen Averſa 
vordringen. Aber Alfons kam ihm durch die caudiniſchen Päſſe 
entgegen. Als ſich die Heere gegenüber ſtanden, ſandte Renatus 
einen Herold in's aragoniſche Lager, um dem König Alfons aber⸗ 
mals einen Zweikampf, fei es Mann gegen Mann, oder Schaar 
gegen Schaar, anzubieten, welcher über die Herrſchaft des Lan⸗ 
des entſcheiden folle. Aber Alfons antwortete, daß er bereits 
die meiſten Plätze des Reichs in feiner Gewalt habe und nicht 
mehr darum kämpfen konne. Auch fei das Ziel eines guten 
Feldherrn nicht der Kampf, ſondern der Sieg. ? 

Renatus entſchloß ſich hierauf zur Schlacht und griff das 
Lager des Königs mit außerordentlichem Ungeſtüm an. Auch 
begannen bereits die Aragoneſen zu weichen und Alfons, welcher 
ſich, Unwohlſeins halber, in einer Sänfte tragen ließ, war nahe 
daran, in Gefangenſchaft zu geraten. Da rief Antonio Caldora 
plötzlich ſeine deute aus dem Treffen zurück, und als ihm Re⸗ 
natus darüber Vorwürfe machte, verſetzte er, der Feind ſei über⸗ 
legen, es ſei ein Hinterhalt zu befürchten, und Renatus ſei von 
der Art, in Italien Krieg zu führen, nicht unterrichtet. Schon 
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früher fol Riccio da Montechiaro, Antonio's Freund, einen 
Reiter an Alfons gefhidt haben, um ihm zu verfidern, daß 
Antonio und er ſelbſt ſeine Diener ſeien. Vielleicht hätte Cal⸗ 
dora dieſen Tag zu volligem Abfall benutzt, wenn er nicht be⸗ 
merkt hätte, daß Renatus die Truppen durch ſeine Tapferkeit 
begeiſtert habe. Dieſer Letztere eilte nun gegen Neapel, und 
Antonio, wiewohl widerwillig, mußte nachfolgen. Da Proviant 
von Genua ankam, fo fiel Antonio's Vorwand, in Neapel Hun⸗ 
gers ſterben zu müſſen, zu Boden. 

Während Alfons nach Averſa zurückgekehrt war, jedoch ver⸗ 
geblich den ihm vom Visconte mit 4000 Reitern zu Hülfe ge⸗ 
ſandten Niccolo Piceinino erwartete (denn dieſer war unterdeſſen 
von den Florentinern befiegt worden), ſchlug Renatus ein Lager 
bei Neapel, auf dem Weg nach Nola, und lud die ſämmtlichen 
Feldhaubtleute zu einem Mittagsmahle in's Caſtel nuovo ein. 
Hier richtete er folgende Worte an Caldora: Herzog, ihr wißt, 
daß ich euch nach dem Tode eures Vaters in allen ſeinen Wür⸗ 
den und Beſitzungen beſtatigt und euch bat hieher zu eilen, um 
mir und dieſer Stadt beizuſtehn. Ihr fandel für gut, mich zu 
überreden, zu euch zu kommen, und ich, den königlichen Anſtand 
auf die Seite ſetzend, folgte eurem Rate. Mit Gefahr meines 
Lebens durchzog ich die Provinzen, nicht als Konig, ſondern 
vielmehr als euer Steuereinnehmer, und alles Geld, das ich 
eingetrieben, übergab ich euch. Gleichwohl wißt ihr, wie viel 
Mühe es mir koſtete, euch zum Abmarſche zu bewegen. Auf der 
Reiſe, wenn ich eine Sache anordnete, befahlt ihr das Gegen⸗ 
theil, und bei den caudiniſchen Paffen habt ihr mir den fihern 
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Sieg entriſſen. Aus Liebe zu eurem Vater will ich euch in allen 
euren Titeln und Güterbeſitzungen ungekränkt laſſen; aber ich 
will, daß eure Truppen, die ich bezahlen muß, auch meinen 
Befehlen gehorchen.! 

Antonio wollte ſich entſchuldigen; Renatus aber ließ ihm 
ein Zimmer des Caſtells zur Haft anweiſen. Als jedoch des 
Erſtern Dienerſchaft dieſe Nachricht im Lager verbreitete und 
hinzufügte, daß Antonio ſolle enthaubtet werden, entſtand ein 
Tumult unter den Caldoresken und die provenzaliſchen Feldzeichen 
wurden zerriſſen. Raimund Caldora jedoch, Antonio's Oheim, 
beruhigte die Truppen und begab ſich zum Renatus, um dieſen 
zu bewegen, dem Antonio die Freiheit zu ſchenken; dann wolle 
er für das Heer gut ſtehen. Antonio wurde nun befreit und 
als Vicekönig nach den Abruzzen abgeſchickt, worauf die Truppen 
den Eid der Treue leiſteten. Aber bald erfuhr man, daß An⸗ 
tonio, ſtatt abzureiſen, ſich an der Magdalenenbrücke befinde und 
den größten Theil des Heers um ſich verfammelt habe. Er ſchickte 
einen Boten um den andern an Renatus und bat um ſeine 
Wiedereinſetzung als Feldherr, indem er die Schande nicht er⸗ 
tragen könne, allein und mit der Fahne im Sack nach den 
Abruzzen zurückzukehren.? Renatus, mit Recht entrüſtet, wollte 
fih zu keinem Vergleich verſtehn, und endlich ließ ihm Antonio 
fagen, er befände ſich auf der Magdalenenbrücke und nicht im 
Caſtell und könne jeden Augenblick zu Alfons nach Averſa ab⸗ 
ziehn. Endlich auf das Zureden von Antonio's Verwandten 
ſchickte ihm Renatus 2000 Dukaten, und befahl ihm zurückzu⸗ 
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kehren. Aber Antonio, der ſich von Alfons einen Geleitsbrief 
ausgewirkt, ging mit den Truppen nach den Abruzzen. Ihm 
folgte auch Trojano Garacciolo, fein Schwager, nachdem er ſich 
bei Renatus beurlaubt. Dieſer Letztere, durch ſolche Treuloſig⸗ 
keit außer Faſſung gebracht, ſchickte auch den Raimond Caldora 
mit den Seinigen von ſich; denn obgleich er ihn, wie er ſagte, 
für einen Biedermann halte, ſo genüge doch der Name Caldora, 
um ihn abzuſchrecken. So blieb Renatus mit wenigen Kriegs⸗ 
haufen in Neapel zurück. 

Ehe jedoch Antonio abreiste, hatte er noch eine heimliche 
Unterredung mit Alfons in einem Wäldchen bei Acerra, wohin 
ſich der König unter dem Vorwand der Jagd begab. Alfons 
ſoll hier über die außerordentliche Schönheit und kriegeriſche 
Gewandtheit Antonio's erſtaunt, zu den Seinigen geäußert haben: 
Dieſer Mann würde der erſte Ritter in der Chriſtenheit ſein, 
wenn er reiner Gefinnungen fähig wäre.! Eine nähere Ver⸗ 
bindung kam jedoch nicht zu Stande, da Beide den Fürſten von 
Tarent ſcheuten, der, ein Todfeind der Caldoresken, die Würde 
des Großconnetabels bekleidete. Antonio aber, um dem Koͤnige 
feinen guten Willen zu beweiſen, vermochte den Caſtellan von 
Averſa, deſſen Freund er war, zur Uebergabe der Burg. 


Jehntes Kapitel. 


Nachdem Averſa verloren war, hielt Renatus ſeine Lage 
für fo unfider, daß er Frau und Kinder nach der Provence 
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zurückſchickte. Zugleich follte ihr Beſtreben fein, ihn von dorther 
mit Geld und Truppen zu unterſtützen. Auch wurden Unter⸗ 
handlungen ſolcher Art mit Alfons angeknüpft, daß dieſer Letztere 
in den vollen Befig des Königreichs geſetzt werden ſolle, nach 
ſeinem Tode jedoch, da er keine rechtmäßigen Erben habe, ſolle 
das Land an die Soͤhne des Renatus zurückfallen. Alfons hatte 
wenig Veranlaſſung, in folde Bedingungen einzugehn, und auch 
die dem Renatus leidenſchaftlich ergebenen Neapolitaner wider⸗ 
festen ſich jeder Ausſicht auf catalaniſche Herrſchaft. 
Unterdeſſen hatte Alfons, wiewohl fruchtlos, Pozzuoli und 
Torre del Greco belagert, die einzigen, außer Neapel, ihm in 
Campanien noch abſpenſtigen Orte, und Garzia Cavanilla hatte 
auch Benevent, durch Vertrag, in die Hände des Königs gebracht. 
Sodann hatte Caldora's Statthalter in Apulien ſowohl Bari 
als andere Städte dem Fürſten von Tarent überliefert. Antonio, 
der bisher eine zweideutige Rolle geſpielt hatte, glaubte nun, 
wenn er nicht Alles verlieren wolle, ſich ernſtlich der aragoniſchen 
Partei anſchließen zu müflen. Er fandte daher feinen Sohn 
dem Könige als Geißel. Alfons gab denſelben als Geſellſchafter 
feinem eignen natürlichen Sohn Ferrante bei, den er, einen acht⸗ 
zehnjährigen Jüngling, kürzlich aus Spanien entboten hatte. 
Wer die Mutter dieſes Don Ferrante, der nachmals in der 
Geſchichte Italiens eine ſo bedeutende Rolle ſpielte, geweſen ſei, 
iſt nie bekannt geworden. Da Alfons einmal geäußert haben 
ſoll, fie ſtünde höher als er ſelbſt, fo ſchloß man daraus, daß 
er mit ſeiner Schwägerin, Donna Catalina von Caſtilien, in 
einem unerlaubten Umgang gelebt habe. Wahrſcheinlicher iſt, 
daß ſie eine Ehrendame ſeiner Gemalin geweſen, welche Letztere 
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vergiften ließ, worauf Alfons den Schwur folle gethan haben, 
die Königin niemals wiederzuſehn, den er auch gehalten hat.“ 

Wie dem auch ſei, Alfons hatte ſich den Don Ferrante zum 
Nachfolger in dem Lande erkoren, deſſen Eroberung er bald zum 
Ziele zu führen hoffen konnte. In dieſem Falle verſprach er auch 
dem Antonio Caldora reichen Erſatz für die in Apulien einge: 
büßten Befigungen, die er dem Fürſten von Tarent zu entreißen 
keineswegs gewillt war. Unterdeſſen hatte ſich Renatus an den 
Papſt und an Francesco Sforza gewandt, die ihm ſchleunige 
Hülfe zuſagten. 

Francesco, welcher in Apulien Troja, Manfredonia, Lucera 
und andere Orte beſaß, ſandte den Gafar Martinengo mit einem 
Heerhaufen, und dieſer ſchloß ſich an die Sforzeskiſche Beſatzung 
an, die Victor Rangone in Troja befehligte. Auch Renatus 
ſchickte ſeinen Feldherrn Lionello, Grafen von Celano, nach 
dieſer Seite. Alfons, der Cajazza und einige andere feſte Plaͤtze 
eingenommen, zog ſich nun nach Apulien. Antonio Caldora 
verſtärkte ihn mit 500 Reitern, da er felbſt die Abruzzen 
wegen der Nähe Sforza's, der in den Marken ſtand, nicht ver⸗ 
laſſen wollte. 

Troja liegt auf einem Hügel, der die apuliſche Ebene be⸗ 
herrſcht. Die Stellung des Feinds war vortheilhaft; doch Alfons, 
der zuerſt ſeine Anzahl ausgekundſchaftet, bot ihm die Schlacht 
an. Rangone's Rat war, ſich auf der Höhe zu halten und die 
Stadt zu vertheidigen. Martinengo jedoch glaubte den rechten 
Flügel des Königs umgehn zu können und warf ſich in die 
Ebene. Durch eine Wendung ſchnitt ihn Alfons von der Stadt 
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ab, und indem Jener ſich wieder zu nähern firebte, entſtand 
unter den Seinigen eine allgemeine Flucht. Der Graf von Ce⸗ 
lano mußte ſich an einem Seil auf die Mauern von Troja 
emporziehn laſſen. Dem Francesco Severino gelang es, mit 
unerhörtem Sprunge über den Stadtgraben zu ſetzen. Ein eben 
fo ſeltener Fall wird von einem aragoniſchen Ritter erzählt, der, 
den Feind verfolgend, bis in die Stadt hineinſprengte, aber 
wohlbehalten durch das entgegengeſetzte Thor wieder hervorkam. 
So groß war die Verwirrung. Alfons ſelbſt hatte ſich zu weit 
hervorgewagt; er ward von einem Sforzesken angehalten, der 
ihn zum Gefangenen machen wollte und um ſeinen Namen be⸗ 
fragte. Als jedoch Alfons mit entſchiedener Faſſung antwortete, 
er fei der König, fiel ihm Jener zu Füßen und ergab ſich ihm 
als Gefangener. 

Das catalaniſche Heer begab ſich hierauf nach Biccari, um 
dieſes Caſtell einzunehmen. Die Belagerten warfen volle Bienen⸗ 
körbe auf den Feind herab, woburd dieſer erſt zum Weichen 
gezwungen, ſodann aber, durch den Mut des Ludovico Podio 
angetrieben, das Städtchen einnahm und plünderte.“ 

Unterdeſſen hatte Francesco Sforza feinen Bruder Alexander 
in's Königreich geſchickt, und dieſer hatte bei Chieti den Rai⸗ 
mund Caldora auf's Haubt geſchlagen und gefangen genommen. 
Sodann knüpfte Francesco Unterhandlungen mit Antonio an, 
und beredete ihn, die Partei des Königs, in deſſen Heere er 
doch nur eine untergeordnete Rolle ſpielen könne, zu verlaſſen, 
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wofür er feinen Oheim befreien wolle. Antonio, der gegen 
Alfons, wegen der Nichtzurückgabe von Bari, erzürnt war, fand 
ſich zum abermaligen Wechſel geneigt, und ſchloß ſich mit den 
Seinigen an die Sforzesken an. Vorher ließ er jedoch den 
Konig bitten, ihm ſeinen Sohn auf einige Tage nach Carpenone, 
wo die Mutter krank läge, zu ſenden, welches ihm auch Alfons 
bewilligte. 

An demſelben Tage, an welchem Alfons Caldora's Verrat 
erfuhr, verriet ihm ein Prieſter die Inſel Capri, die er ſogleich 
von ſeinen Galeeren beſetzen ließ. Kurz darauf landete dort ein 
provenzaliſches Schiff, von jener Uebergabe nicht unterrichtet, 
und fiel mit einer großen Geldſumme in die Hände der Cata⸗ 
lanen, wodurch die letzte Hoffnung des Renatus, den Krieg mit 
einigem Erfolge fortzuſetzen, zu Grunde ging. 

Zwar hatte Eugen den Cardinal von Tarent mit einem 
Heere über die Gränze geſchickt; aber dieſer ſchloß bald darauf 
einen Waffenſtillſtand mit Alfens und zog ſich wieder in's Rd: 
miſche zurück, wahrſcheinlich weil dem Papſte Franceden Sforza 
gefährlicher ſchien als Alfons. Die Genueſer hatten den Arunzio 
Cibo mit 800 Bogenſchützen nach Neapel geſandt, und von dort⸗ 
her kamen auch, von Zeit zu Zeit, Lebensmittel; gleichwohl wuchs 
die Not in Neapel täglich und das Getreide ſtieg zu ungeheuren 
Preiſen. Das nicht waffentragende Volk mußte ſich mit Kräuter⸗ 
koſt begnügen. Denn Alfons hielt die Stadt bereits in ſtrenger 
Belagerung und bemächtigte ſich einer Baſtei, die Renatus auf 
dem Pizzofaleone hatte erbauen laſſen.! Dort ließ er feinen 
Sohn zurück und ging nach Pozzuoli. 
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Dieſe auf einem ſchroffen, in den Golf von Baja fih hin: 
ausſtreckenden Felſen erbaute Stadt war ihrer Lage nach unbe: 
zwingbar; da fie aber Alfons zu Land und Waſſer umzingelke, 
zwang ſie der Hunger zur Uebergabe. Dieſem Beiſpiele folgte 
auch Torre del Greco. Auch Vico und Maſſa am ſorrentiniſchen 
Vorgebirge wurden im Frühling 1442 von den Galeeren des 
Königs erobert, die Ebene von Sorrent, welche Stadt ſich nicht 
ergeben wollte, verwüſtet. Denn von dorther kamen noch häufig 
Barken mit Lebensmittel nach Neapel. 

Während dieſer Zeit hatte Riccio da Montechiaro unter 
dem Vorwand, daß er zu Alfonſens Partei gehöre, den Durch⸗ 
zug durch San Germano erlangt, den ihm der dortige Caſtellan 
Arnaldo Sanz bewilligte. Als er ſich jedoch auf dem Marktplatze 
befand, nahm er den Arnaldo gefangen und brachte die Stadt 
in ſeine Gewalt. Hierauf belagerte er das feſte Schloß, das 
auf der Höhe, unweit des Kloſters von Monte Caſino liegt. 
Alfons aber, davon unterrichtet, zog ihm in Eilmärſchen ent⸗ 
gegen. Sodann ließ er durch Mendoza den Berg umgehn, 
während er felbft die Truppen des Riceio von der Stadtſeite 
angriff. Letzterer, der fih umzingelt ſah, flüchtete zuerſt mit 
den Seinigen in's befeſtigte Kloſter und ſodann nach den Grän⸗ 
zen des Kirchenſtaats. San Germano öffnete dem Könige die 
Thore, worauf dieſer zur Belagerung von Neapel zurückkehrte.“ 
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Eilftes Kapitel. 


Da geſchah es, daß zwei Brüder, der Maurerzunft ange⸗ 
hörig, durch den Hunger aus der Stadt getrieben wurden und 
ſich zu Alfons, der ſich gerade in Averſa aufhielt, begaben. Sie 
entdeckten ihm, daß ſie früher an dem Aquädukt, der das Waſſer 
von Ogliuolo nach Neapel bringt, gearbeitet und daß die Stadt 
durch dieſen Zugang am leichteſten zu erobern ſei. Alfons, 
höchſt erfreut über dieſen Vorſchlag, theilte ihn den Seinigen 
mit, die ihn jedoch als ſchwierig und unnütz zurückwieſen, in⸗ 
dem die ausgehungerte Stadt keinen langen Widerſtand mehr zu 
leiſten fähig ſei. Der König beſchloß jedoch dieſe Gelegenheit zu 
ergreifen, da er wußte, daß Antonio Caldora mit den Sforzesken 
ſich anſchickte, Neapel zu entjegen. ! 

Das Nötige wurde verabredet, den Maurern große Beloh⸗ 
nungen verſprochen. Die Sache wurde jedoch in der Stadt 
ruchbar, und Renatus befahl zweien Anführern, die Waſſerleitung 
zu wahren, und dieſe ließen innerhalb des Aquädukts eine drei⸗ 
fache Mauer erbauen, durch welche, vermöge eines Gitters, das 
Waſſer feinen Durchfluß nehmen konnte. 

Am Frohuleichnams feſte, das Renatus feierlich beging, kam 
ein Neapolitaner aus dem aragoniſchen Lager in die Stadt und 
erzählte, Alfons Hätte behaubtet, binnen achtzehn Stunden in 
Neapel ſein zu wollen. Dieß wurde jedoch als leere Drohung 
verachtet. Die der Waſſerleitung Vorgeſetzten bedienten ſich zur 
Unterſuchung derſelben eines gewiſſen Sacchitello, welcher aber, 
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wahrſcheinlich von den Feinden beſtochen, einen ungetreuen Bez 
richt abſtattete. Wenigſtens verſchwand er kurz darauf aus der 
Stadt, indem er ſich von der Mauer hinunterließ.!“ 

An einem Abende in den erſten Tagen des Junius 1442 
beorderte Alfons 200 Mann, welche ſammt den beiden Maurern, 
mit Fackeln verſehen, durch einen außerhalb Neapel gelegenen 
Brunnen in ben Aquädukt hinabſtiegen. Sobald die Erſten in 
der Stadt ſeien, ſolle der Letzte ein Zeichen geben, auf welches 
der König mit dem Heere gegen die Stadtmauer vorrücken ſollte. 
Alfons wartete lange vergeblich, endlich rückte er vor; da aber 
von den Seinigen keine Stimme laut wurde, zog er ſich wieder 
zurück, indem er fie für verunglückt hielt. Dieſer Zufall ſchlug 
ihm zum Vortheil aus, da die Wachen auf den Zinnen, als ſie 
ihn abziehen fahen, nachläſſiger wurden und zum Theil der Ruhe 
pflegten. 

Die Urſache jedoch der langen Zögerung Derjenigen, die fc 
in der Waſſerleitung befanden, war die vorgefundene Sperrmauer, 
welche erſt zerftört und ſodann der Weg geebnet werden mußte. 
Die Soldaten, die der Niedrigkeit des Gewölbes wegen blos mit 
Armbrüſten und kurzen Piken bewaffnet waren, kamen endlich 
an den erſten Brunnen innerhalb der Stadt, unweit des Thors 
S. Sofia. Mit großen Schwierigkeiten war das Emporklettern 
im Brunnen verbunden, das ſie jedoch, indem ſich Einer auf die 
Schultern des Andern ſtellte, ausführten.? Die Maurer ſteigen 
zuerſt hinauf und ſehn ſich in einer kleinen Wohnung, wo ſie 
eine alte Frau mit ihrer Tochter finden. Die Alte, welche Laͤrm 
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ſchlagen will, wird theils mit Gewalt, theils mit Verſprechungen 
zurückgehalten, indem auch die Tochter die Partei der Ankömm⸗ 
linge ergreiſt. Vierzig Mann find auf dieſe Weiſe glücklich 
emporgeſtiegen, da man ſogleich Strickleitern hinabgelaſſen hatte. 
Da pocht der von der Arbeit zurückgekommene Sohn der Alten 
an der Thüre. Man beſchließt ihn zu töten, wird jedoch von 
den Bitten der Mutter zurückgehalten. Als dieſer nun, bei ges 
öffneter Thür, die Gewaffneten wahrnimmt, ergreift er die Flucht 
und ruft durch die Straßen, daß der Feind in der Stadt fei. 
Die Soldaten, in Verzweiflung, ſtürzen aus dem Haufe, um 
fi) über die nahe Stabtmauer zu retten. Da fie aber diefelbe 
ſchlecht beſchützt finden, töten fie die Wachen und ſuchen das 
Thor zu öffnen. Dieſer Verſuch mißlingt und fie bemächtigen 
ſich des nächſten Thurms, auf dem fie die aragoniſche Fahne 
aufpflanzen. Alfons, der unterdeſſen das verabredete Zeichen 
erhalten, war wieder umgekehrt. Es war allmälig Tag geworden, 
und Renatus eilte ſogleich mit einer Schaar nach dem Thor 
S. Sofia. Die Eingedrungenen werden hart bedrängt und Viele 
retten ſich durch einen Sprung von der Mauer in's Freie. Ne⸗ 
natus tötet Mehrere mit eigner Hand. Alfons läßt auf der 
Nußenfeite Sturmleitern anlegen. Ein Pferd, deſſen ſich ein 
Catalane bemächtigt, vermehrt die Verwirrung; denn Renatus 
glaubt, die feindliche Reiterei ſei durch ein offenes Thor ge⸗ 
drungen.! 

Unterdeſſen vernahmen 300 gepanzerte Genueſer, welche das 
Thor S. Gennaro bewachten, das aragoniſche Heer ſei in der 
Stadt. Da fie den tötlichen Haß der oa gegen die 
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Genuefer kannten, verlaſſen fie ihren Poſten und flüchten fi in's 
Caſtel nuovo. Das oben erwaͤhnte Thor lag damals, bei klei⸗ 
nerem Umfange der Stadt, unweit des Frauenkloſters Donna 
Regina. Einige Nonnen, welche bei dem Heere des Königs Ver⸗ 
wandte und Brüder hatten, ſteigen auf das flache Dach und geben 
den Feinden Winke, ſich dieſer ſchwachbeſetzten Seite zu nähern. ! 
Pedro de Cardona mit 400 Mann eilt fogleich dem Thore zu, 
und ein gewiffer Spiccicafo, der ein Handgeld verdienen wollte, 
läßt ihnen Strickleitern von der Mauer hinab. 

Bald war nun die Stadt voll von Feinden und das Thor 
S. Sofia ward geſprengt. Renatus, um nicht gefangen zu wer⸗ 
den, zog ſich in's Caſtel nuovo zurück. Vier Stunden lang plün⸗ 
derten die Catalanen Neapel; endlich zeigte ſich Alſons und gebot 
bei Todesſtrafe, der Plünderung Ziel zu ſetzen. 

Bei Renatus befanden ſich von neapolitaniſchen Edeln vor 
Allen Giovanni Coſſa und Ottino Caracciolo. Da Weib und 
Kinder des Erſtern im Caſtel Capuano wohnten, ſo ließ Rena⸗ 
tus, bei freiem Abzug, dieſes Letztere dem Könige übergeben, 
da es aus Mangel an Lebensmitteln ohnedem nicht zu behaubten 
war. Er felbſt ſchiffte ſich auf einem genuefiſchen Schiffe, das 
einen Tag nach der Eroberung Neapels am Caſtel nuovo mit 
Lebensmitteln gelandet war, ein; oft die ſehnſüchtigen Blicke nach 
der ſchönen Stadt zurückwendend und ſein eignes Schickſal ver⸗ 
wünſchend.? Auch er follte des oft erprobten Sprüchworts ge: 
wahr weeden, daß die Lilie in Italien keine Wurzeln ſchlägt. 
Zuerſt ging er nach Piſa und von dort nach Florenz zu Papſt 
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Eugen. Später ließ er auch Caſtel nuovo überlieſern, unter der 
Bedingung, daß Giovanni Coſſa und Ditino Caracriolo von Als 
ſons Verzeihung erhalten fellten, welches bewilligt ward. Auch 
mußte Alfons dem Caſtellan, einem Genueſer, Namens Antonio 
Calvo, die große Geldſumme ausbezahlen, welche Renatus dieſem 
Letztern ſchuldig war. Das Caſtel St. Elmo wurde ſchon früher 
eingenommen. 

Kurze Zeit nach dem Fall von Neapel zog Alfons mit dem 
Heere nach den Abruzzen, wo Antonio Caldora und Giovanni 
Sforza mit auserleſenen Truppen ſtanden. Antonio beeilte ſich 
nicht, dem Könige entgegenzukommen, da er ihn vielmehr in 
den ihm felbft ergebenen Provinzen, deren Oertlichkeit ihm genau 
bekannt war, erwarten wollte. Er ſtand zwiſchen Caſtel di San⸗ 
gro und Trivento. Der König rückte bis Sfernia vor und nahm 
dieſe Stadt. Hierauf ging er nach Carpenone, wo Caldora's 
Familie und Schätze ſich befanden. Antonio Reale, Caldora's 
Milchbruder, verſprach den Ort in vier Tagen zu übergeben, 
wenn keine Hülfe ſich zeige; wahrſcheinlich in der Abſicht, Al⸗ 
fonſens Heer bei Carpenone feſtzuhalten. Caldora kam indeſſen 
heran und ſuchte den König in dem engen Thal einzuſchließen, 
das von dem Berge, auf dem Carpenone liegt, und zweien andern 
gebildet wird. Getheilt waren die Meinungen im aragoniſchen 
Lager, ob hier eine Schlacht zu liefern fei. Ventimiglia riet 
hiezu, wofern die unſchätzbare Perſon des Königs nicht zugegen 
wäre. Alfons erwiederte, ſeinetwegen ſolle eine große That nicht 
unterbleiben, und ſetzte den Helm auf. ! 


Indeſſen gelang es, durch einen gefangenen Caldoresken den 
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Paolo Sangro, einen der beiten von Antonio's Haubtleuten, zu 
beſtechen. Die Schlacht begann hierauf mit großer Hartnäckig⸗ 
keit von beiden Seiten und neigte ſich zuerſt zum Vortheile Cal⸗ 
dora's, der das erſte Treffen des Königs durchbrach. Aber da 
Alfons immer neue Mannſchaft voranſchickte, da ein Theil der 
Caldoresken, um das Gepäck der Catalanen zu plündern, ſich 
entfernt hatte, da endlich Paul Sangro mit ſeiner Schaar unter 
dem Ruf: „Aragona! Aragona!“ fid gegen die Seinigen um- 
wandte, erfolgte in Caldora's Heer allgemeine Flucht und Ent⸗ 
mutigung. Antonio, der ſich einen Ausweg mit dem Schwerte 
bahnen wollte, wehrte ſich mit großer Tapferkeit gegen acht bis 
zehn catalaniſche Reiter. Da kam Alfons herbei und rief dem 
Umzingelten zu: Graf! Ihr habt uns lange genug zu ſchaffen 
gemacht; es iſt nun Zeit, daß wir zu Tiſche gehn.! Antonio 
ſprang hierauf vom Pferde und ließ ſich vor dem Könige auf 
ein Knie nieder, der ihn jedoch wieder aufſitzen hieß. Unter⸗ 
deſſen war Giovanni Sforza mit fünfzehn Reitern nach der 
Granze entflohn. 

Carpenone öffnete nun die Thore. Nachdem der König ge⸗ 
ſpeist hatte, ließ er den ganzen Schatz des Antonio Caldora, 
von deſſen Vater geſammelt, vor ſich bringen. Außer einer großen 
Summe in Gold, fanden ſich eine Menge von Koſtbarkeiten. 
Alfons aber eignete ſich nichts zu, als einen kryſtallenen Becher.? 
Alles Andere übergab er der Gemalin Antonio's, Sergianni's 
Tochter. Dem Antonio ſelbſt ließ er alle Erbgüter der Familie; 
nur die von den beiden Caldora's zu Lehn getragenen vertheilte 
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er unter die Getreuen feines Heers. Gerechtigkeit, pflegte er 
zu fagen, fet blos den Guten angenehm, Milde aber auch den 
Schlechten.“ 

Hierauf überſandten Aquila und andere Städte freiwillig 
ihrs Schlüſſel. Alfons zog durch Apulien, nahm die Sforzes⸗ 
kiſchen Beſizungen weg, und brachte das ganze Land zur Ruhe. 
So gelangte er nach zwei und zwanzigjähriger Ausdauer in den 
friedlichen Beſitz des Königreichs. Beruhte fein Unternehmen 
auf einem ſtrafbaren Ehrgeiz, ſo haben wenigſtens ſeine Nach⸗ 
kommen theuer dafür gebüßt. 


Dwölftes Kapitel. 


Für den Jänner des folgenden Jahrs 1443 hatte Alfons 
ein Parlament nach Benevent zuſammenbeſchieden, da er Neapel 
als eine ihm abgeneigte Stadt betrachtete. Die Neapolitaner 
baten jedoch dringend, daß jene Zuſammenkunſt nach alter Weiſe 
in der Kirche S. Lorenzo zu Neapel gehalten werde. Alfons 
bewilligte dieß mit Freuden, verſchob aber ſeinen Einzug, da 
ihm ein Triumph nach Art römiſcher Feldheren ſollte bereitet 
werden. Die Mauern der Stadt wurden beim Carmine nieder⸗ 
geriſſen, um den hohen Wagen aufzunehmen. Dieſer war ver⸗ 
goldet, der Sitz von Purpur, vier weiße, prächtiggeſchirrte Pferde 
zogen ihn. Ueber ihm trugen Zwanzig aus den erſten Haufern 
den Baldachin. Nur der Fürſt von Tarent wollte fic) zu dieſer 
demütigen Rolle nicht bequemen und ritt neben dem Wagen 
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her.“ Der König trug ein ſeidnes, mit Zobel beſetztes Kleid, 
fein Haubt war unbedeckt; denn den Lorbeerkranz, den man ihm 
anbot, wollte er nicht annehmen. Indem er die ſämmtlichen 
Sitze in der Stadt durchzog, die mit Blumen beſtreut und mit 
Teppichen behangen waren, begrüßten ihn dort, unter Gefang 
und Muſtk, die tanzenden Frauen. ? 

Hinter dem Wagen gingen Clerus und Adel, und es folg⸗ 
ten ſodann einige ſeſtliche Aufzüge, unter denen fic) beſonders 
der von den Florentinern veranſtaltete auszeichnete. Zwölf ſchon 
gekleidete Jünglinge, mit klingendem Roßgeſchirr, ritten voraus. 
Ihnen folgte die Fortuna mit ihrer Kugel. Sodann erſchienen 
die Tugenden, Gerechtigkeit am hoͤchſten, und hinter ihnen ein 
gefrönter Julius Cäſar, der vor den König trat und ihm die 
Tugenden vorſtellte. Du Haft fie bisher gepflegt, ſagte er, be⸗ 
wahre fle bis an's Ende! Denn nicht fie, wohl aber das Glück 
iſt unſicher. Doch bitte ich zu Gott, daß er dir dein Gluck er⸗ 
halte und der Stadt Florenz ihre Freiheit!? Hierauf folgten 
ähnliche Züge der Spanier und Neapolitaner. 

Vom Parlamente wurde dem Koͤnige eine Beiſteuer von 
einem Dukaten für den Feuerherd bewilligt und ſein Sohn Fer⸗ 
rante als Nachfolger und Herzog von Calabrien anerkannt. 
Spater erſchien auch die Inveſtitur des Papſtes. 

Jener Triumphzug jedoch ſollte durch ein plaſtiſches Kunſt⸗ 
werk dargeſtellt und verewigt werden, welches noch bis auf den 
heutigen Tag über dem innern Portal des Caſtel nuovo wahr⸗ 
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zunehmen. Dieſes vorzügliche und feiner Zeit voraneilende Werk 
wird vom Bafari dem Giuliano da Majano, einem Florentiner, 
zugeſchrieben. Aus einer Grabſchrift in der Kirche S. Maria 
nuova erhellt jedoch, daß es von einem Mailändiſchen Meiſter, 
Pietro di Martino, verfertigt worden, der, von Alfons in den 
Rilterſtand erhoben, erſt 1470 ftarb. ! 

So viel ſcheint gewiß, daß Alfons auch den Giuliano mit 
großen Ehren überhäufte und deſſen Leichenbegängniß auf das 
Feierlichſte begehen ließ. Das Caſtel nuovo ließ er verſchöͤnern, 
den Molo vergrößern, die Grotte des Poſilipps erweitern. Außer 
der Kunſt erfreute ſich auch die Wiſſenſchaft, zumal Geſchicht⸗ 
ſchreibung und Gottesgelehrtheit, ſeines ausgezeichneten Schutzes. 
Es rühmte ſich, die ganze Bibel vierzehnmal durchleſen zu haben, 
und beſuchte Häufig die theologiſchen Hörfäle. 2 Mit feinem 
Lehrer Banormita pflegte er die alten Hiſtoriker zu leſen. Den 
Livius und Cäſars Commentarien führte er beſtändig bei ſich. 
Bei der Belagerung von Gaeta wollte er ſich der Steine aus 
Ciceros nahegelegener Villa nicht bedienen, wiewohl daran 
Mangel war. 

Die Geſehrten feiner Zeit wurden reichlich von ihm beſchenkt, 
unter ihnen Lorenzo Valle, der ihm den Herodot und Thueydides 
überfegen mußte. Von Georg von Trapezunt ließ er den Ari⸗ 
ſtoteles, von Poggio die Cyropädie übertragen, vom Filelfo den 
Kenophon und einige Lebensbeſchreibungen des Plutarch, wofür 
er jenem 12,000 Thaler und zwei Ninge von großem Wert 
ſchenkte. Als er hörte, daß der Kanzler des genueſiſchen Senats, 

Eugenio, Napoli Sacra. Summonte. 
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Jakob Bracello, beſchäftigt fei, den Krieg der Republik gegen 
die Catalanen zu beſchreiben, ſchickte er ihm eine reiche Halskette 
mit goldnem Gehänge, auf welchem auf einer Seite die Wahr⸗ 
heit, auf der andern der Ruhm abgebildet waren.! Einen Hof 
ohne Gelehrte pflegte er eine ſternloſe Nacht, Könige ohne Bil⸗ 
dung gekrönte Gimpel zu nennen, 

Was das Aeußere betrifft, fo war Alfons von mittlerer 
Statur und zart gebaut, die Farbe bleich, das Angeſicht heiter, 
die Naſe gebogen und das Haar dunkel. Von Hochmut war er 
ſo weit entfernt, daß er einmal einem Bauern ſeinen Eſel aus 
dem Kote ziehen half, und bei der Belagerung von Pozzuoli, 
als das Meer den Leichnam eines Genueſers ausſpülte, ließ er 
denſelben beerdigen und ſchnitzte ſelbſt das hölzerne Kreuz, um 
es auf den Hügel zu pflanzen. Als ihm einmal ein Höfling 
zum Verdienſt anrechnete, daß er Sohn, Bruder und Enkel eines 
Königs ſei, antwortete er mit einem Vers Dante's: 


Che sol grande è colui chi per se splende.“ 


1 Mass ella. 
2 Panormita. 
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Nach dem Untergang der ſchwäbiſchen Kaiſer und dem Sturz 
Ezzelin's von Romano, bekam auch in Padua, wie überhaubt 
in Italien, die welfiſche Partei das Uebergewicht, und die Stadt 
regierte ſich über ein halbes Jahrhundert lang als glücklicher 
Freiſtaat, reich an Pferden und Waffen, wie uns ein Zeit⸗ 
genoſſe berichtet, mit Thürmen wohl verſehen, durch edlere 
Bauwerke ausgeſchmückt. Dieſer friedliche Zuſtand aber wechſelte 
ſchnell, als Kaiſer Heinrich von Luxemburg dieſſeits der Alpen 
erſchien, um feinen Römerzug anzutreten. Geldmangel war der 
charakteriſtiſche Begleiter der Römerzüge. Heinrich war geneigt, 
den Paduanern Vicenza zu verhandeln, die Paduaner jedoch 
verſchmähten eine Stadt zu kaufen, die fie bereits ſeit geraumer 
Zeit in Beſitz hatten. Hierauf ſandte Heinrich den Can Grande 
della Scala, den er zu feinem Statthalter in Verona ernannt 
hatte, gegen fie ab, und Vicenza ward eingenommen. Auf den 
Rat des Biſchofs von Genf unterhandelten nun die Paduaner 
mit dem Kaiſer, und erkauften ihre Freiheit mit 100,000 Gulden, 
indem ſie noch einen jährlichen Tribut von 20.000 als Verſpre⸗ 
chen hinzufügten. Thörichter Weiſe aber, und ehe ſie noch 
einen Vortheil davon gezogen, brachen ſie dieſen Vertrag, bei 
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vorherrſchendem Einfluſſe der erhitzten welfiſchen Jugend, welch 
der geringen Macht des Kaiſers ſpottete. Auch ſtarb Dieſer bald; 
aber der Friedensbruch hatte nichts deſto weniger einen mehr⸗ 
jährigen Krieg mit Can Grande zur Folge, welcher fort⸗ 
während zum Vortheil des Letzten ausſchlug. Vergebens ver⸗ 
mittelten die Venetianer. 

Unter den damaligen vornehmen Häuſern von Padua waren 
die Carrareſen die Angeſehenſten, oder doch den Angeſehenſten 
gleich. Verſchiedenes wird über ihren Urſprung berichtet. Nach 
Einigen ſollen ſie aus Frankreich eingewandert, nach Andern 
eine lombardiſche Familie geweſen fein. Auf einem Stamm: 
baume wird ihr Geſchlecht bis in die Zeit Karls des Großen 
zurückgeführt, und bald waren ſie als Grafen von Anguillara 
bereits mächtig in der Lombardei. Bei einer Belagerung gingen 
jedoch die wichtigſten Dokumente dieſes Hauſes verloren, da einige 
Frauen, welche ſie bei ſich führten, in dem See, über den ſie 
ſich zu flüchten dachten, ertranken. So viel ſcheint gewiß, daß 
die Familie von Kaifer Heinrich dem Vierten mit Carrara, 
einem fieben Miglien von Padua entlegenen Städtchen, belehnt 
wurde; daher Namen und Wappen. Friedrich Rotbart bekraf⸗ 
tigte die Schenkung, wichtiger Dienſte dieſes Geſchlechts ein⸗ 
gedenk. So mochten ſte ſich lange Zeit als Giebelingen behaubtet 
haben, bis ein heftiger Zank, den ein Anguillara in Gegen⸗ 
wart Friedrichs des Zweiten mit Ezzelin führte, die Spaltung 

Was von Ferrara nach Padua fährt, ſieht Carrara rechts, un. 
weit des Fleckens Battaglia. Anguillara liegt an der Etſch, einige 
Meilen von der Mündung. Der obenerwähnte See beißt noch heutzutage 


Lago delle Donne. Aus ihm fließt der ſogenannte Canal de Cuori aus, 
der fic) in die Lagunen von BVronyy! oyergtept: 
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hervorbrachte, wodurch die Carrareſen zur welfiſchen Partei über: 
traten, oder ſich wenigſtens in der Mitte hielten, und um die 
Volksgunſt bewarben. Dieß erhellt wenigſtens daraus, daß ſie 
in Padua Reichthum und Anſehen zu einer Zeit genoſſen, in 
welcher die Giebelingen aus der Stadt verbannt waren. 

Im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts ſtand Jacob 
von Carrara ausgezeichnet unter den Mitgliedern ſeines Hau⸗ 
ſes. Sein Charakter erinnerte an Cosmus von Medieis, 
wiewohl er dieſem Letztern an Freigebigkeit nicht wohl gleich 
kommen konnte. Doch that er, ſo viel in feinen Kraften ſtand, 
um ſich das allgemeine Wohlwollen zu erwerben. Als einmal 
ein dem Adel abgeneigter Bürger vor Gericht ſeine Stimme 
heftig gegen ihn erhob, flüſterte er demſelben die Drohung in's 
Ohr, ihm die Zunge abſchneiden zu wollen; worauf er ihm 
einen Wagen voll Getreide und ein darauf gebundenes Schwein 
in's Haus ſchickte. Sein Widerſacher ließ ſich hierdurch augen- 
blicklich beſchwichtigen. Mit dieſer übrigens leicht zu erwerben 
den Menſchenkenntniß verband Jacob von Farrara entſchie⸗ 
dene kriegeriſche Talente, und wir leſen auf ſeiner Grabſchrift: 


Vir fuit hic magnus membris, et corpore fortis, 
Doctus et armalae disponere facta cohortis. 


Im Jahre 1314 jedoch geriet er in die Gefangenſchaft des 
Scaligers, und dieſer ſandte ihn nach Padua zuruck, um den 
Frieden zu unterhandeln, den er auch wirklich zu Stande brachte, 
wiewohl ſich namentlich Maccaruffo Maccaruffi, ein an⸗ 
geſehener Paduaner und mit dem Markgrafen von Eſte ver⸗ 
ſchwägert, widerſetzte. Auch konnte Pa dug nicht lange den 
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Verluſt von Vicenza verſchmerzen, und nach drei Jahren 
brachen abermalige Feindſeligkeiten aus. Die Paduaner wollten 
Vicenza überrumpeln, wurden aber zurückgeworfen, und Can 
Grande eroberte in kurzer Zeit Monſelice und ein Paar 
andere in der Nähe gelegene Ortſchaften, und bedrängte Padua 
ſelbſt. Hierauf ließ er abermals Friedensbedingungen vorſchla⸗ 
gen. Das eroberte Land ſollte er zeitlebens behalten, und die 
vertriebenen Giebelingen ſollten nach Padua zurückkehren durfen. 
Maccaruffo widerſetzte ſich wiederum, da er den Verluſt der 
Freiheit unter dieſen Bedingungen als unvermeidlich anſah, 
Jacob von Carrara jedoch, der fortwährend für den Frieden 
ſtimmte, drang durch, und vergebens erregte Maccaruffo einen 
Aufſtand, um den Volksbeſchluß zu hintertreiben. Was er vor⸗ 
ausfah, traf ein. Die Giebelingen kamen nicht als Bürger, 
ſondern als Rächer in die Stadt; viele Welfen wurden erſchla⸗ 
gen, ihre Hauler niedergeriſſen. Die Maccaruffi, nebſt vielen 
Familien, waren bereits vor dem Einzug jener Gaſte nach Fer⸗ 
rara zu dem Eſtenſer entflohen. 

Sobald ein Staat von zwei Parteien zerriſſen wird, die 
ſich gleich ſtark gegenüber ſtehn, wird Enzelherrſchaft unvermeid⸗ 
lich. Von den italieniſchen Republiken haben blos die Venetia⸗ 
ner die Freiheit auf die Dauer genoffen und gekannt, weil fie 
keiner fremdartigen Idee Zugang verſtatteten, und nur die Größe 
ihres Vaterlandes im Auge behielten. Alle Städte des feſten 
Landes wurden, freilich nicht durch ihre eigene Schuld, in den 
Streit zwiſchen Reich und Kirche gewaltſam hineingeriſſen, mit 
dem fle eigentlich nichts zu ſchaffen hatten. Aber es war un⸗ 
möglich, ihn zu vermeiden. Die Kaiſer kamen, die Paͤpſte 

' - ant 


257 


wüteten und Italien bezahlte die Zeche. Ein regſames, ganz für 
Freiheit und Selbſiſtändigkeit, mehr als irgend ein anderes, ge⸗ 
borenes Volk, mußte ſich in Jahrhunderte langen Kämpfen 
verbluten, bis es zuletzt vollig gelähmt wurde. Von einem rich⸗ 
tigen Inſtinkt geleitet, wählten ſich die meiſten der einzelnen 
Freiſtaaten einheimiſche Oberherren, um wenigſtens einen Theil 
ihrer Eigenthümlichkeit zu retten. 

So erging es auch im Jahr 1318 den Paduanern. Schon 
der Scaliger hatte, als Jacob von Carrara ſich bei ihm 
als Gefangener befand, darauf hingedeutet. Jacob war der 
Liebling des Volks, und die Giebelingen verdankten ihm ihre 
Rückkehr. Er wurde am 24. Juli zum Herrn von Padua ge⸗ 
wählt, wiewohl er eine Zeit lang gezögert hatte, dieſe Würde 
anzunehmen. Nachgebend wurde er nach dem Rathhauſe geführt, 
man übergab ihm den Gonfalon des Volkes, welcher weiß, mit 
einem roten Kreuz in der Mitte, geziert war, und ſodann das 
Geſetzbuch, auf welches er den herfommliden Eid ablegte. Dieß 
Ereigniß zu feiern, ward ein Wettrennen veranſtaltet, das all⸗ 
jahrlich wiederholt wurde. 

Um ſich auch die Neigung der Venetianer zu erhalten, er⸗ 
nannte der neue Herrſcher einen Gradenigo zum Podeſta, aus 
welcher Familie auch ſeine Gemalin, eine Tochter jenes berühmten 
Dogen Peter Gradenigo, ſtammte. Mit Can Grande 
hatte er einige Monate fpäter eine Zufammenkunft in Monte 
Galda, einer Villa am Bacchilione. Bei dieſer Gelegenheit 
wird erzählt, daß beide an einem engen Durchgange anlangten, 
und keiner vorausgehen wollte. Ein gegenwärtiger Schalksnarr 
rief: Der Dummſte ſoll den Vorrang haben! worauf der 
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Carrareſe aus Beſcheidenheit zuerſt über die Schwelle trat. In 
ſeinen Unterhandlungen mit Can Grande zeigte er ſich aber 
keineswegs des obigen Beiworts würdig; denn er vermied mit 
Klugheit die Falle, welche ihm der Scaliger zu legen fuchte. 
Dieſer betrachtete die Herrſchaft der Carrareſen blos als eine 
Staffel ſeines eignen Throns in Padua, deſſen Bewohner er 
zuerſt durch den Geiſt der Unterwürfigkeit kirre zu machen fudte. 
Vor allem verlangte er, daß Jacob die Welfen, welche die Stadt 
freiwillig verlaſſen, als verbannt und ihrer Güter verluſtig er⸗ 
klären folle, was Jacob ſtandhaft verweigerte. Denn er fühlte 
wohl, daß der Scaliger ihn auch mit den Welfen zu verfeinden 
ſtrebe, da die Giebelingen ohnedem von Can Grande's Partei 
waren. Um den Frieden noch mehr zu befeſtigen, ſtiftete er ein 
Verlöbniß zwiſchen feiner eignen noch unmündigen Tochter Ta bz 
dea und dem Neffen des Scaligers Maſtino. Ein Bündniß, 
das zehn Jahre ſpäter, nach Jacobs Tod, wirklich zu Stande 
kam. Merkwürdig iſt der Stammbaum, den man im ſtebzehnten 
Jahrhundert (zu Ehren der carrareſiſchen Familie Pappafeya) 
von dieſer Taddea entworfen, und woraus auf hiſtoriſchem 
Wege hervorgeht, daß alle damaligen gekrönten Häubter Euro⸗ 
pa's von ihr abſtammen, Türken und Moskowiten, wie ſich von 
felbſt verſteht, ausgenommen. Die Sache wird begreiflich, wenn 
man erwägt, daß Beatrix, Taddea's Tochter, ihrem Gemal, 
dem Bernabo Visconte, zwölf Töchter gebar, welche ſämmt⸗ 
lich in fürſtliche Haufer vermält wurden. Eine derſelben war 
die Großmutter Friedrichs des Dritten, die Gemalin des bei 
Sempach gebliebenen Leopolds. 

Der Scaliger, der Padua's auf alle Weiſe ſich bemad- 
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tigen wollte, haſchte nach Vorwänden zum Krieg. Er wußte 
die beiden Markgrafen von Eſte, Obizzo und Rinaldo, zu 
gewinnen und mit ihnen den Maccaruffo, der neidiſch auf 
die Carrareſen hinblickte. Hierauf verlangte er, Jacob ſolle 
die entflohenen Welfen wieder aufnehmen. Jacob, der wenig 
dabei zu verlieren hatte, erwiederte, ſie möchten kommen, da ſie 
Niemand verbannt habe. Can Grande, der ſich betrogen 
fand, warf nun die Maske ab. Er wolle, hieß es, die Volks⸗ 
freiheit von Padua wieder herſtellen. Jacob rief nun die 
Stadt zur Vertheidigung auf, da die von einem Giebelingen 
angebotene Freiheit Niemand täuſchten. Can Grande bela⸗ 
gerte Padua von allen Seiten, ſchnitt der Stadt das Waſſer 
ab, und erbaute in der Nähe derſelben bei Laſſanello ein 
kleines Caſtell, Iſola della Scala. — — — 
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1. 

Lies die Vorſchriften, welche hier folgen, oft; präge fie bir 
genau ein, und laß den Borfas, ihnen treulich nachzuleben, 
immer feſter, lebendiger, und laß ihn unverbrüchlicher in dir 
werden, als ein Schwur iſt. 

2 

Deine Religion ſei die der Vernünftigen. Sie beſtehe im 
Glauben an die große, Alles durchdringende Seele, deren Koͤr⸗ 
per wir die Welt nennen; im Glauben an eine Vorſehung, deren 
lenkende Gegenwart alle Vorfälle deines Lebens dir unverkennbar 
bewieſen. 

3. 

Laß keine Zweifel, keine Zweifler dich irre machen. Es iſt 
weder möglich, noch denkbar, daß du, mit menſchlichem Verſtande, 
die Gottheit und die urſprüngliche Erſchaffung der Dinge be⸗ 
greifen könneſt, da du nur einen ſo kleinen Theil des Univer⸗ 
fums überfiehſt, und ſelbſt dieſen nur ſinnlich und von außenher 
erkennſt. In's Innere der Natur, ſagt uns Haller mit Recht, 
dringt kein erſchaffner Geiſt. 
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4. 

Denke aber deßhalb nicht verpflichtet zu fein, Dasjenige als 
wahr anzunehmen, was dir von den Menſchen überliefert wor⸗ 
den. Sobald du einmal die Vernunft unterdrücken mußt, ſo 
hat dein Glaube weder beſtimmtes Ziel, noch Grange. Du 
möchteſt dann das Schickſal jenes engliſchen Biſchofs haben, dem 
die Myſterien des Chriſtenthums nicht genügten, und der es, 
in der guten Meinung, ſich im Glauben zu üben, ſo weit brachte, 
daß er auch die Feen⸗Märchen für wahrhaftige Dinge hielt. 

5. 

Die Vorſehung zu glauben, die du niemals körperlich er⸗ 
kennen kannſt, iſt der Beſchränktheit deiner menſchlichen Natur 
angemeſſen, aber denke nicht, Gott könne fordern, daß du Dinge 
anerkennſt, die dem geſunden Verſtande widerſprechen, den er 
dir gab, durch den du ihm angehorſt. 

6. 

Theile nur Denen deine Grundſätze mit, die von gleichen 
oder ähnlichen beſeelt ſind. Laß die hereſchende Religion unan⸗ 
gefochten. Niemand, der ſich nicht ſelbſt überzeugt, wird von 
dir überzeugt werden. Die Weltverbeſſerung geht einen ſehr 
langſamen Weg. Laß die Zeit gewähren. Alle Anſchläge einer 
plötzlichen Aufklärung mißlangen. 

Te 

Sogenannte Religionsſtreite führe niemals, und breche das 

Geſpräch ab, ſobald man dir Gelegenheit dazu geben möchte. 
8. 

Ehre im Chriſtenthum die Reinheit ſeiner Moral und Alles, 

was geehrt zu werden verdient. Ehre in ſeinem Stifter, was 
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dir bei einem Platon ober Mare- Aurel Bewunderung abloct, 
und noch mehr als dieß. Er fühlte mehr, was das ſchwache 
Menſchengeſchlecht zumeiſt bedürfe — feſte Beſtimmung feiner 
ſchwankenden Meinungen, untrügliche Ausſichten. Er glaubte 
ſich berechtigt und berufen, Dasjenige, im Namen der Gottheit 
ſelbſt zu verkündigen als gewiß und unfehlbar, was er in ſeiner 
großen Seele für wahr und unumſtößlich hielt; nämlich daß 
alles Gute gute, alles Boje aber endlich böfe Früchte erzeugen 
müfle. Gewiß wurden viele jener Dogmata, die ſpäterhin feine 
Jünger und deren Nachfolger ausbreiteten, niemals von ihm 
beabſichtigt. 
9. 

Die Idee der Gottheit wird dich unausweislich zu dem 
Glauben einer Fortdauer der Geiſter führen, ohne welche das 
Leben ohne Sinn wäre. Nicht der Geiſt verläßt den Korper, 
wie man gewoͤhnlich ſagt, ſondern der Körper, welcher der Ab— 
nahme und dem Tode, vermöge feiner Materie unterworfen iſt, 
verläßt notgedrungen den Geiſt, und obgleich dieſer fortbeſteht, 
ſo muß uns doch die Sichtbarkeit ſeiner Wirkungen verborgen 
bleiben, ſobald der Körper die Werkzeuge verſagt hat. Die 
Stockung der Lebensfafte, die Verengung der Blutgefäße, oder 
eine Bleikugel, eine Giftpflanze, die für den Leib zerſtörend ſind, 
flehen zu wenig in Relation mit unſerer Denkkraft und find zu 
wenig homogen mit ihr, um ihr den mindeſten Schaden bringen 
zu konnen. 

10. 

Deine Vernunft, gleichſam ein Ausfluß des Weltgeiſtes, 

würde nicht irren können, wenn fle nicht auf eine unbegreifliche 
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Weiſe mit dem Körper vereinigt und von ihm beſchränkt wäre. 
Je mehr alſo jene von körperlichen Motiven und Einwirkungen 
beherrſcht wird, deſto mehr mißtraue ihr. 

11. 

Verſäume den Körper nicht, von dem dein ganzes Erden⸗ 
ſein abhängt. Unterrichte dich, was ihm frommt und was ihm 
verderblich iſt. Verachte ihn nicht; aber auf der andern Seite 
bedenke, wie ſehr er eine träge, unbrauchbare und verweſende 
Maſſe fei, ſobald er des Lebens, das ihn beſeelte, ermangelt. 

12. 

Quale dich nicht mit Mutmaßungen über ein künftiges 
Sein. Sobald du die Zwecke deines jetzigen immer vor Augen 
hatteſt, ſo iſt dein Leben vollendet, wenn dich auch der Tod mit⸗ 
ten unter deinen Hoffnungen und Plänen hinwegnimmt. 

13. 

Der Zweck deines Lebens ſei Vervollkommnung im Guten. 
Gut iſt Alles, was zur Geſundheit deines eignen Korpers und 
Geiſtes, wie jener anderer Menſchen beiträgt. 

‘ 14. 

Aufrichtiges Wollen genügt, um das Gute rein zu erkennen. 
Aber nur Nachdenken und Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt, führen 
zu jenem ſchnellen Scharfblick und jener Feinheit der Unterſchei⸗ 
dungskraft, die bei den mannigfachen und verwickelten Ereigniſſen 
unſers Lebens ſo nötig find. 

15. 

Verliere nie jenen Lebenszweck aus den Augen, auch bei 
Kleinigkeiten niemals. Glaube, daß keine Handlung ſo gering⸗ 
fügig ſei, um nicht irgend eine Tugend durch ſie zu fördern. 

Li 


267 


Bei körperlichen Schmerzen und unangenehmen Geſchäften übe 

mindeſtens die Geduld, deren der Menſch fo ſehr und ſo oft be⸗ 

darf, und welche die beſte Schützerin iſt gegen die üble Laune. 
16. 

Der Gute trägt nicht allein durch ausdrückliche That und 
Belehrung zum Wohl Anderer bei. Sein Leben gleicht vielmehr 
einem fruchttragenden Schattenbaume, bei dem jeder Vorüber⸗ 
gehende Labung und Schutz findet, der uneigennützig und ſelbſt 
unwillkürlich auf das umgebende Erdreich glückliche Keime aus⸗ 
ſtreut, wodurch er Gleiches, ihm ſelbſt Aehnliches hervorbringt. 

17. 

Was du thuſt, vertraue auf die Vorſehung, und vertraue 
auf dich ſelbſt. Eines von dieſen ohne das Andere wird dir 
ſelten frommen; aber Beide vereinigt retten dich aus jeder Lage, 
ermutigen dich in jedem Unternehmen. 

18. 

Droht ein Unfall dich in die tiefe Schwermut der Verzweif⸗ 
lung hinabzuſtoßen, ermanne dich an deiner göttlichen Natur. 
Was könnte Den zu Boden ſchlagen, deſſen Wille frei iſt, und 
Keinem unterworfen? 

19. 

Wende alle Mühe an, wie der weiſe Seneca ſagt, daß du 

dich durch irgend eine Gabe bemerkenswert macheſt. 
20. 

Aber wende dich nicht blos nach einer Seite. Strebe nach 
deutlichen Begriffen über Alles. Gieb keine Wiſſenfchaft ganz 
auf, denn die Wiſſenſchaft iſt nur eine. 
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21. 

Befolge auch Garve's Rat: die Kunſt und Klugheit, den 
ganzen Menſchen wenigſtens erträglich zu zeigen, wenn er gleich 
nur durch eine Seite ſeinen wahren Ruf in der Welt erhält: 
dieß iſt es, was dem vernünftigen Manne zu erreichen obliegt. 

22 

Beſtändige Thätigkeit und tägliche Betrachtung deiner ſelbſt 
und der Wege der Gottheit, ſeien dir Loſungsworte. Sie werden 
jeden Fehltritt von dir abwenden. 

23. 

Gönne dir übrigens fo viele Erholung dir nötig iſt, aber 
auch nicht mehr, wenn nicht ein unangehmes Gefühl dein 
Lohn ſein ſoll. 

24. 

Zwinge dich zur böſen Stunde zu keiner Arbeit, die dir 
nicht ausdrücklich Pflicht iſt. Haſſe aber auf der andern Seite 
den Aufſchub, den Young mit Recht den Dieb der Zeit nennt. 
Dieſe Regeln haben ihre Ausnahmen, die fich nicht mißkennen laſſen. 

Bringe Abwechslung in deine Studien und Lektüren. Wer 
nur wenig auf einmal liest, behält dieß Wenige deſto beſſer. 

26. 

Hüte dich vor allzu vielem und ſchnellem Leſen. Lies viel⸗ 
mehr mit Bedacht, lege sfters das Buch bei Seite, präge dir 
das Gelefene ein, und finne darüber nach. 

2 

Excerpire aus den Schriften, die du lieſeſt, doch nur die 
wahrhaft bedeutenden Stellen, = allein B die dir gefallen 
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und deiner unwillkürlichen Stimmung zuſagen. Durchgehe aber 
auch von Zeit zu Zeit deine Auszüge. 
28. 

Erwäge jeden Schritt, den du vorhaſt, ſobald deine Leiden⸗ 
ſchaften mit im Spiele find. Wie oft gewinnen die Dinge ein 
ganz anderes Ausſehen, ſobald ſie bedacht werden. 

29. 

Sei dagegen raſch entſchloſſen in Allem, was du als un⸗ 
zweifelhaft, tadelfrei und pflichtgemäß erkennſt, und wobei du 
auf keine Weiſe zu fürchten haſt, bloßgeſtellt zu werden. 

30. 

Bewahre die Unbeſcholtenheit deines Namens, und bringe 
ihn rein und makellos auf die Nachwelt. Laß dich durch keinen 
guten Zweck zu zweideutigen Mitteln hinreißen. 

31. 

Bei allen Dingen liebe die Mäßigung, eine Tugend, die 
ſchwerer iſt, als ſie ſcheint, aber nothwendiger, als eine. Glaube 
aber nicht, daß das Schlimme durch Mäßigung könne geadelt werden. 

32. 

Fliehe die Wolluſt, die nicht allein den Körper, ſondern 
auch den Geiſt ſchwächt. Beweiſe, daß du Herr deiner ſelbſt biſt. 
Halte alle ſinnliche Liebe, ſobald fie von der geiſtigen geſondert 
iſt, für unerlaubt, des Menſchen unwürdig. Suche deine geiſtige 
und finnlide Natur fo viel möglich in Harmonie zu bringen. 
Veredle deine Sinnlichkeit. 

33. 

Schränke deine Bedürfniſſe ein, ſo viel es dir möglich iſt, 

um ſo viel möglich deine Freiheit zu bewahren. Mancher, ſagt 
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Horaz, dient lieber in Ewigkeit, eh er lernt, mit Wenigem zu 
leben. 
34. 
Ueberlaß dein Bot auf dem Meere des Schickfals nicht den 


Wellen, ſondern rudere ſelbſt; aber rudere nicht ungeſchickt. 


Noch einmal, überlege. 
35. 

Sei auf das Schlimmſte gefaßt. Laß dich nie vom Schmerz 
hinreißen, verbirg ihn immer. Die Dinge, welche am meiſten 
gewünſcht werden, ſagt La Bruyere, geſchehen nicht, oder wenn 
ſie geſchehen, ſo iſt dieß nicht zu ver Zeit oder in den Umſtänden, 
wo fie ein äußerſtes Vergnügen würden verurſacht haben. 

36 

Sei immer wahr und offen, und haſſe jede Art von Ge⸗ 
zwungenheit und Verſtellung. Scheue dich nicht, deine Unwiſſen⸗ 
heit, deine Ungeſchicklichkeit zu geſtehen. Deine Thorheiten und 
Fehler vertraue nur Wenigen. 

37. 

Bemerke, höre, ſchweige. Urtheile wenig, frage viel. 
; 38. 

Scheue den böfen Schein nicht bei guten Abſichten. Sei 
nicht zu ſtolz, ihn, wenn er auf dir ruht, zu zerſtreuen, fobald 
es dir möglich iſt. Wo nicht, hülle dich in deine Tugend, wie 
Horaz fagt. 

39. 

Sei gern allein bei übler Laune. Bei Andern fei fo viel 

möglich aufgeräumt. Es iſt unglaublich, wie ſehr kummervolles, 
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mürriſches Weſen entſtellen kann, wie ſehr Heiterkeit für ſich 
einnimmt. 
40. 

Wenn du verdrüßlich biſt, fo frage dich ernſtlich felbſt: 
Was iſt die Urſache meiner Verdrüßlichkeit? Läßt ſie ſich nicht 
heben? Was ſoll ich thun? Meiſtens wird ſie zu heben ſein. 

41. 

Sei pünktlich. Laß nie Unordnung in deinen Habſeligkeiten 
und Papieren einreißen. Muſtere von Zeit zu Zeit deine Papiere, 
vernichte die unnützen. 

42. 

Scheine lieber zu freigebig als zu ſparfam; aber verſchwende 

nichts. Svare in Kleinigkeiten. Lerne entbehren. 
43. 

Wenn du zwiſchen Wahrheit und Lüge in die Enge kömmſt, 
entſcheide dich ohne Nachſinnen für die Wahrheit. Sie iſt immer 
die Beſſere, geſagt zu werden. 

44. 

Sei auf deiner Hut vor Aufwallungen des Zorns. Laß 
deinen Unmut niemals Leute fühlen, die dir nichts darauf er⸗ 
widern dürfen oder mögen. 

45. 

Compesce mentem. Bezwinge den Eigenwillen. Es wird 
dir nicht an Gelegenheit fehlen, deine Feſtigkeit zu zeigen. Den 
Trotz aber verbanne von da, wo er nicht hingehört. 

46. 

Deine Reue ſei lebendiger Wille, feſter Borfag. Klage und 

Trauer über begangene Fehler ſind zu nichts nütze. 
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47. 

Wenn du des Morgens erwachſt, überſinne den Tag. Suche 
ihm ſeine günſtige Seite abzugewinnen, wenn dir auch unange⸗ 
nehme Geſchäfte bevorſtehen. 

48. 

Fahre fort, wie bisher ein Tagebuch zu führen. Der Nutzen 
iſt mannigfach und auch das Vergnügen. Aber mache dir ſtrenge 
Aufrichtigkeit zur Pflicht. Es ſei dir nicht blos Erinnerung, 
es ſei dir Mittel, dich ſelber kennen zu lernen. 

49. 

Was die Poeſie betrifft, ſchreibe wenig; verſpare es ſo viel 
möglich auf eine andere Zeit, wo dein Geſchmack mehr geläu⸗ 
tert, deine Beſchäftigungen geringer ſind. Verſäume ihretwegen 
nicht beſſere, vorgenommene Arbeiten, da Unruhe die Strafe dafür 
ſein würde. Fühlſt du aber unwiderſtehlich den Drang der Stunde, 
ſo laß dich auch durch keine Nebenidee irre machen. Jede Arbeit 
behalte lange für dich, und ſpare keine Feile, ſie zu vervoll⸗ 
kommnen. Befolge hierüber die Regeln, die Horaz giebt. 

30. 

Lege deine Schriften Leuten vor, die aufrichtig darüber ur⸗ 
theilen können und wollen. Urtheilen fie, daß du invila Mi- 
nerva ſchreibſt, fo entſchwöre dich für immer den Mufen, und 
mit Ernſt. 

31. 

Bewahre in allen Angelegenheiten die Klarheit des Geiſtes. 
Hüte dich vor den Thorheiten der Liebe. Glaube zwar, daß die 
erſten Eindrücke von Bedeutung feien; aber laß dich nicht von 
ihnen hinreißen. Studire die Phyſtognomik bei gleichgültigen 
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Perſonen, aber nicht bei ſolchen, für welche du anfangfi Leiden⸗ 
ſchaft zu fühlen, weil fie dich bei dieſer ſicher wird irre führen. 
Fliehe allen Selbſtbetrug. Gewöhne dich, nur inneren, aner⸗ 
kannten Wert zu lieben und das Aeußere mehr als eine Klippe 
deiner Vernunftfreiheit zu betrachten. Täuſche dich nicht durch 
tönende Worte, durch ſelbſtgeſchaffene Goͤtzenbilder. Sobald du 
dem Wahne nicht nachgiebſt, wird er nie um ſich greifen. Wolle 
nur vergeſſen, und du kannſt. Fliehe deßhalb die Perſonen nicht, 
die dir gefährlich werden könnten. Suche ſie eher näher kennen 
zu lernen: dieß wird dich am erſten heilen, oder du liebſt mit 
Recht. Nimm bir fel vor, die Schüchternheit zu überwinden, 
welche dir ihre Gegenwart einflößt, und du wirſt viel gewonnen 
haben. Vor Allem, denke nicht an die Abweſenden. 

32. 

Vorzüglich wird hiezu erfordert, daß du Herr deiner Ge— 
danken biſt. So ſchwer es auch fein mag, feinen Lieblingsideen 
nicht nachzuhängen, nimm es gleichwohl über dich, fie zu be— 
kämpfen. Glaubſt du, auf Spaziergängen nicht davor ſicher zu 
fein, nimm ein Buch mit dir und lies aufmerkſam. Aber lies, 
was deiner Seelenſtimmung entgegenſtrebt, nicht etwa den Per 
trarca oder pastor fido, der dieſelbe noch verſchlimmern würde. 

53. 

Lebe den Pflichten und Beſchäftigungen nach, die dein Stand 
dir auflegt; aber bedenke immer, daß du vorzüglich für deine 
Ausbildung als Menſch zu ſorgen haſt. 

54. 
Unter allen Ländern biſt du doch immer dem Vaterlande 


am meiſten ſchuldig. So lange aber, wie es in monarchiſchen 
Platen, ſämmtl. Werke. V. 18 
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Staaten der Fall ift, unter dem Worte Vaterland nur der Dienft 
des Fürften gemeint iſt, fo find deine Pflichten gegen daſſelbe 
niemals abſolut und fehr den Verhältniſſen unterworfen. 

35. 

Wenn es dir jemals erlaubt iſt, in einem kleinen Zirkel 
befreundeter Menſchen zu leben, fo kannſt du unter ihnen das 
Wohl der Menſchheit mehr befördern, als wenn du ewig einem 
Fürſten dienteſt. 

56. 

Sobald du Partei nehmen mußt, wähle nach eigener Ueber⸗ 
zeugung die gerechte. Biete nicht Volksauſſtänden die Hand, 
durch ſie wird nie das Reich der Vernunſt gegrundet. 

57. 

Fliehe Verſchwörungen und geheime Geſellſchaften. Bei 
ihnen geht der gute Ruf und die Unverletztheit des Gewiſſens 
verloren. Sie verkündigen Freiheit, während man Sklaverei 
bei ihnen findet. Sie find ärger als Inquifitionen. Sie löſen 
die edleren Bande des Bluts, der Wahl, der Freundſchaft. So 
viel auch die Tugend bei ihnen genannt wurde, ihre Tugend 
heißt doch immer der Zweck. 

58. 

Nur in tyranniſchen Staaten können geheime Verbindungen 
löblich fein. Bis jetzt dürfen ſich die Gleichgeſinnten noch öſſent⸗ 
lich die Hand reichen, und wir wollen hoffen, die Gutgeſinnten 
machen einen Theil der Nation aus, der nicht ſo gering iſt, 
um ſich verſtecken zu müflen. Zur Zeit, als der franzöſiſche 
Kaifer in Deutſchland herrſchte, war eine geheime Verbindung 
allerdings etwas Löbliches. Alles aber, was man Orden nennt, 
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was mit Verfappungen, mit heimlichen Ceremonien u. dgl. ver⸗ 
bunden iſt, meide ohne Unterſchied. 
595 

Nimm mit Wohlwollen an Allem Theil, was die Menſch⸗ 
heit, ihre Fortſchritte, und was auch die einzelnen Individuen 
betrifft. Sei erkenntlich für Alles. 

60. 

Das Urtheil der Menge mache dich immer nachdenkend, aber 
niemals verzagt. 

61. 

Gehe zu Niemanden, und laß Niemand von dir, fagt Herr 
von Knigge, ohne ihm etwas Verbindliches oder Belehrendes ge⸗ 
ſagt oder auf den Weg mitgegeben zu haben. 

62. 

Verlaſſe jede Geſellſchaft, jeden Menſchen, jedes Haus der⸗ 
geſtalt, daß du nie ſcheuen darfſt, dieſelben wieder zu treffen, 
daſſelbe wieder zu beſuchen. 

63. 

Alle gleichgültigen und nicht näher bekannten Menſchen, die 
dich abordiren, empfange mit Artigkeit und gutem Willen. Spiele 
aber nicht den Zu vorkommenden. Bleibe zurückhaltend und trocken, 
bis du Urſache haſt, dich näher an ſie anzuſchließen. 

67. 

Ein gleiches gilt von neuen Bekanntſchaften. Sei niemals 
Enthuſiaſt für fie, wenn fie dir auch gefallen. Schenke ihnen 
niemals dein Vertrauen. Rede nicht von dir ſelbſt mit ihnen 
(wie du denn überhaubt ſo wenig als möglich von dir ſelbſt 

reden ſollſt) und uſurpire nicht das Amt der Zeit. Sicher 
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wirſt du fle näher kennen lernen, wenn fie dir wirklich ähnlich 
ſind. 
65. 

Glaube nicht, daß alle Perſonen, die deine Sympathie auf 
den erſten Anblick in Anſpruch nehmen, für dich geſchaffen wären, 
denn die Erfahrung widerlegt es. 

66. 

Deſto vertrauender ſei gegen deine Freunde. Thue Alles 
für fie, was in deiner Macht ſteht. Denn, fagt Pope mit 
Recht, wenn du abziehſt, was Andre fühlen, was Andre denken, 
ſo erkranken die Freuden, und aller Ruhm ſinkt. Laß dich durch 
keine Drohung, durch kein Schickſal von deinen Freunden ab⸗ 
ſchrecken. 

67. 

Vertraue ihnen, denn ohne Vertrauen kommen nie zwei 
Menſchen ſich wahrhaft nahe. Bewahre aber nicht allein alles 
Anvertraute, ſondern ebenſo heilig alles Geſagte, was nicht für 
Jedermann iſt. 

68. 
Lies niemals fremde Papiere, Briefe, Tagebücher ꝛc., die 
du zufällig liegen ſtehſt. 
69. 
Sieh deine Freunde weder zu oft, noch zu ſelten. 
70. 

Verſprich wenig, beſonders nicht in Kleinigkeiten, halte 
aber, trotz aller Hinderniſſe, das Verſprochene. Stütze dich 
nicht auf Verſprechungen Derer, die du nicht näher kennſt. 
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71. 

Traue lieber zu ſehr, als daß du mißtraueſt. Glaube nicht 
mit La Roche⸗Faucault und ſeinen Nachfolgern, daß alle Men⸗ 
ſchen und alle ihre Worte und Thaten blos von ihrem Vortheile 
regiert werden, wenn du dir anders ſelbſt unintereſſirte Hand⸗ 
lungen zutrauſt. 

72. 

Briefwechfel ift fo angenehm als nützlich. Ueberhäufe ihn 
aber nicht. Unterhalte ſo viel möglich keine Correſpondenzen 
aus Höflichkeit. 

73. 

Von gemeinen Menſchen, von Leuten ohne Erziehung halte 
dich in kalter, obgleich nicht ſtolzer Entfernung. Denn, wie ein 
morgenländiſcher Spruch ſagt, Kälte nur bändigt den Schlamm, 
damit er den Fuß nicht beſchmutze. 


74. 
Gegen Geringere fei hsflicher, als gegen Höhere. 
73. 

Befolge die Maximen Mare-⸗Aurels, jeden, auch den unbe: 
deutendſten der Schwager aufmerkſam und genau anzuhören. Du 
gewinnſt dadurch, theils in der Neigung des Menſchen, theils 
auch durch das, was er ſagt, doch immer mehr, als wenn du 
zerſtreut biſt. 

76. 
So wenig du verſäumen ſollſt, abwechſelnd die Einſamkeit 


zu ſuchen, ſo wenig fliehe die Geſellſchaft. Du lebſt, um unter 
Menſchen zu ſein. 
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ZI 

Suche in jeder Geſellſchaft gut gelitten zu werden, aber 
ſuche nicht zu glänzen. 

78. 

Fade Aſſembleen, Spielgeſellſchaften beſuche fo ſelten du 
kannſt, oder ziehe dich bald daraus zurück. Mit Höflichkeits⸗ 
beſuchen ſei ſparſam. 

Zeh 

Trinfgelagen weiche aus, ziehe dich wenigſtens nach der 

erſten halben Stunde zurück, wenn du ſie nicht verſagen kannſt. 


80. 
Meide die Karten fo viel als moglich. Es wird dir nie⸗ 
mals zur Schande gereichen, wenn du nicht ſpielſt. 


81. 

Im Umgang mit den Weibern laſſe dich nie, wie ein Geck, 
zu ihnen herab, ſuche fie vielmehr zu dir emporzuziehen. Ent⸗ 
halte dich abgeſchmackter Schmeicheleien, aber habe gewiſſe un⸗ 
bedeutende Auſmerkſamkeiten für fle, die man bei Männern 
vernachläſſigt. Scheine nie eine Einzelne vorzuziehen. 

82. 

Manches mag im gewöhnlichen Ceremoniel, in den gang⸗ 
baren Höflichkeitsbezeugungen vorkommen, was unter deiner 
Würde iſt. Thue hier lieber zu wenig, als zu viel. Rede nie⸗ 
mals, wenn du nicht den Drang fühlſt. Erkläre dich an den 
Orten, die du beſuchſt, frei, wie du es hältſt. Man wird ſich 
an deine Weile gewöhnen. 
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83. 

Vermeide den Handkuß, fo viel es nur immer möglich If. 

Auch reiche nicht gleich Jedem die Hand. 
84. 

Lege alles vorlaute, alles ausgelaſſene Weſen für immer 
ab. Sprich nie ein tadelndes Urtheil oder eine Spötterei über 
irgend Einen, in Gegenwart von Menſchen, die nicht deine 
Vertraute find. Selbſt, wenn fie mit einſtimmen, biſt du nie⸗ 
mals ſicher, daß ſie es nicht hinterbringen, beſonders in leiden⸗ 
ſchaftlichen Augenblicken. 

85. 

Schone die Thörichten und Boshaften, fo lange es die 

Redlichkeit und deine eigene Würde erlaubt. 
86. 

Sei niemals ſchüchtern und befangen ohne Urſache. Alle, 
mit denen du zu thun haben kannſt, find Menſchen wie du, 
haben ihre Thorheiten und Schwächen. Die Beſſeren und Wei⸗ 
ſeren unter ihnen haſt du ohnedieß nicht zu ſcheuen. Sobald du 


dir vertrauſt, ſagt Goethe, ſobald weißt du gu leben. 


87. 

Lerne zu reden, aber lerne auch zuzuhören. Rede deine 
Sprache rein von Provinzialismen und Fehlern gegen die Sprach⸗ 
lehre. Es iſt der niedrigſte Grad von Bildung. 

88. 

Suche die Mutterſprache auszubreiten. Rede mit Deutſchen 
keine fremde, es wäre denn nötiger Uebung wegen. Was eine 
andere Sprache vor der deinigen voraus hat, was nicht in der 
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deinigen liegt, glaube, daß dieß auch nicht im Charakter der 
Nation liege. 
89. 

Furchte nicht für die Mangelhaftigkeit diefer Geſetze. Alle 
Fälle laſſen fich nicht erwähnen. Dir bleibt dein Nachdenken, 
dein freier Wille, dieſe Vorſchriften. Du wirſt ein leidlicher 
Menſch werden, wenn du ſte treu befolgt. 
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